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In vielen Veranstaltungen in ganz 

Niedersachsen stellen diakonische 

Einrichtungen in den kommenden 

Tagen ihre Arbeit vor. Damit erin-

nern sie an etwas, worauf alle Men-

schen angewiesen sind.

VON SVEN KRISZIO

Hannover/Braunschweig/Meppen/

Burgdorf. Dass sie zeitlebens auf 
Hilfe angewiesen sind, fällt vielen 
Menschen auf Anhieb gar nicht 
ein. „Wenn ich ehrlich bin, brauch-
te ich in unterschiedlichen Situati-
onen in meinem Leben immer mal 
wieder Hilfe“, sagt Pastor Hans-
Joachim Lenke nachdenklich. 
Schon in seiner Schul- und Ausbil-
dungszeit sei nicht alles geradlinig 
verlaufen, erzählt der Vorstands-
sprecher des Diakonischen Werks 
in Niedersachsen. Doch immer 
wieder hätten ihm Menschen ein 

mit einem guten Rat weitergehol-
fen. Davon habe er zeitlebens viel 

gessen wir die kleinen Hilfen, die 
uns geschenkt werden.“

Wie sehr Menschen auf diese 
kleinen, aber in besonderen Notla-
gen auch auf größere Hilfen ange-
wiesen sind, will die Woche der 

„Jeder braucht Hilfe. Irgendwann“ 

Diakonische Einrichtungen, aber 
auch Vereine und Initiativen stel-
len in vielen Veranstaltungen vor, 
wie sie Menschen in verschiedenen 
Lebenslagen unterstützen. 

Braunschweiger Dom statt. Ein 
„Sozialer Stadtspaziergang“ führt 
im Anschluss zur Diakoniestation 
Harz-Heide.

In Burgdorf laden der Diakonie-
verband und die Stadt am 10. Sep-
tember ab 18 Uhr zu einem Vernet-
zungsstreffen in der St.-Paulus-
Kirchengemeinde am Berliner 

sich über Angebote für Ehrenamt-

ber lädt das Diakonische Bera-
tungszentrum in der Schillerslager 

dass wir Menschen in unterschied-

lichsten Lebenssituationen beglei-
ten“, sagt Kirchenkreissozialarbei-
terin Imke Fronia.

Sozialstaat braucht
Reformen

Den Abschluss der Woche der Dia-

Anschluss diskutieren Vertreter 
von Politik und Diakonie über die 
Bedeutung von Diakonischem 
Werk und Wohlfahrt für die Stadt-, 
Landkreis- und Landesebene.

Denn mit der Woche der Diako-
nie ist auch ein Aufruf verbunden. 
„Mir bereitet es Sorge, dass nahezu 
täglich wichtige Errungenschaften 
von unterschiedlichen Akteuren 
aus Politik und Wirtschaft zur Dis-
position gestellt werden“, kritisiert 
Diakonie-Chef Lenke. Stattdessen 
seien dringend Reformen nötig, die 
den Sozialstaat leistungsfähiger 
machen. Ein starker Sozialstaat sei 
ein Versprechen an die Bürgerin-
nen und Bürger, dass sie bei Ar-

ge nicht alleingelassen werden. Je-
der müsse sich im Notfall auf diese 
Absicherung verlassen können. 

Jeder ist auf Hilfe angewiesen
Woche der Diakonie zeigt die vielfältige Arbeit von Einrichtungen, Vereinen und Initiativen

Die Woche der Diakonie stellt diakonische Angebote vor, bietet aber auch einen Überblick über ehrenamtliches Engagement.
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Lernen
Erstmalig werden im 

Osnabrücker Lernhaus 

Männer ausgebildet 9

Bauen
In Groß Oesede bauen Samt- 

und Kirchengemeinde getrennt 

und doch zusammen 13

ANZEIGE

Echtes Leben.
chte Nachrichten.
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Z U M  1 2 .  S O N N TA G  N A C H  T R I N I TAT I S
G E S C H E N K T

was er hat. 
Ich habe neulich auch mehr bekom-

de hatte ich gar nichts erwartet. 

schenk gemacht. Wir kannten uns 
bis dahin kaum. Die Person hat sehr 
genau hingeschaut, wer ich bin. Hat 
Worte gefunden, die mich berührt 

etwas von sich in ihr kleines und zu-

aber herzlich. Sie hat mir gegeben, was sie hatte. 

schen begleitet, die neu in Kirche aufbrechen möchten. 

gen Sätzen daran, in welcher Haltung wir miteinander 
unterwegs sein wollen. „Wir geben, was wir haben“ ist 

bin und habe, und den Namen, den 
ich trage, verdanke ich anderen“, 
singt Hermann van Veen. Die wichti-
gen Dinge, die ich habe, sind mir al-
lesamt geschenkt: das Leben selbst, 

mir geschenkt wurde, das gebe ich 
auch gerne weiter. So wie Petrus.

seits etwas, was er wohl kaum erwartet hat: „Steh auf 

springt er hoch in die Luft. Herrlich!4 197571 802006
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Mehr Infos zur Reise:
Telefon 02 51  265 500

www.emmaus-reisen.de/dresden
Foto: Susann Hehnen/Frauenkirche
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„Was ich aber habe, 
gebe ich dir.“

aus Apg 3, 6

SIMON DE VRIES
ist Pastor an der Christuskirche 

in Nordhorn.
Foto: privat

D O S S I E R
Schöpfungszeit

Die Schöpfung ist um uns 
herum, wir sind mitten in ihr, 
und doch fühlen sich die 
meisten Menschen getrennt 
von ihr. In unserem Dossier 
auf den Seiten 4 und 5 besu-
chen wir anlässlich der bis 
zum 4.  Oktober dauernden 
Schöpfungszeit den Müritzer 
Nationalpark, interviewen 
eine Expertin für Klimakom-
munikation und fragen, was 
die Schöpfungszeit eigent-
lich bewirken soll.

K U R Z  G E S A G T

VON CHRISTINE SENKBEIL

Wie viele Blumen 
doch biblische 
Namen tragen: 
Johanniskraut.  
Passionsblume.  

Fliegen-, Stein-, 
únd Butterpilz:  

Ist denn dieser wunderbare Zweig 
göttlicher Schöpfung nichts für 

masch. In meiner Kindheit haben 
wir ihn tonnenweise von Baum-
stümpfen geschnitten. „Wenzels-
pilz“ heißt er auch: nach dem Hei-
ligen Wenzel von Böhmen. Der ist 

lisch ist ja irgendwie auch der „Sa-
tanspilz“, auch wenn der von der 

sicht! Zum Pilzesuchen lieber ein 
Pilzbuch befragen statt der Bibel! 
Ist sicherer ... 



2  M E I N U N G NR. 37  / 7. SEPTEMBER 2025

EIN KOMMENTAR VON  
GERD-MATTHIAS HOEFFCHEN

Die Zahl der Kirchenasyl-Fälle in 
Deutschland könnte bald deutlich 
sinken. Klingt nach einer guten 
Nachricht? Ist aber bei genauerem 
Hinsehen Anlass zu großer Sorge. 
Denn es drängt sich der Verdacht 
auf, dass hier nicht mehr Mensch-
lichkeit, sondern ein wachsender 
Abschottungswille Europas am 
Werk ist.

Was ist geschehen? Die Europä-
ische Union steht kurz davor, ihr 
Asylrecht mit der Reform des Ge-
meinsamen Europäischen Asylsys-
tems (GEAS) grundlegend zu ändern. 
Darauf hat in der vergangenen Wo-
che die Ökumenische Bundesar-

beitsgemeinschaft Asyl in der Kirche 
anlässlich des Tags des Kirchenasyls 
hingewiesen. Künftig sollen Men-
schen, die Schutz suchen, ihr ge-
samtes Asylverfahren schon an den 
EU-Außengrenzen durchlaufen.

Die Verantwortlichen verspre-
chen sich davon schnelle Entschei-
dungen, mehr Kontrolle und we-

durch Europa. Länder wie Italien 
und Griechenland, die als Grenz-
länder lange die Hauptlast getra-
gen haben, sollen genauso entlas-
tet werden wie Deutschland, das 
für viele Flüchtende das eigentli-
che Ziel ist. Die EU will das Asyl-
system besser steuern, Verfahren 
vereinheitlichen und schnellere 
Abschiebungen ermöglichen. Wer 

keinen Schutz erhält, soll direkt 
an der Grenze abgewiesen werden.

Doch diese neue Entschlossen-
heit bringt erhebliche Folgen mit 
sich. Kirchenasyl war in den letzten 
Jahren für viele der letzte Rettungs-
anker – die Zahlen in Deutschland 
steigen seit Jahren, zuletzt auf fast 
3000 Fälle. Dahinter steckt vor al-
lem das Engagement evangelischer 

-
ten, wenn eine Abschiebung droht 
und Gefahr für Leib, Leben oder die 
Menschenwürde im Raum steht. 
Sie geben Schutz auf Zeit, fordern 
eine genaue Einzelfallprüfung und 
zeigen, dass Recht ohne Mensch-
lichkeit seine Seele verliert.

Das steht jetzt auf dem Spiel. 
Wenn die Verfahren weit vor den 

Toren Deutschlands abgeschlossen 
werden, bleibt kaum Raum für eine 
nachträgliche Korrektur wie das 
Kirchenasyl. Die Kirchen warnen: 
Schnellverfahren und Lager an 
den Außengrenzen erhöhen das 
Risiko für Fehler. Der Rechtsschutz 
könnte leiden. Fraglich, ob Hilfs-
angebote und Beratung dann noch 
ankämen. Die Sorge wächst, dass 
am Ende Menschen zu schnell ab-
geschoben werden – und Würde 
und Rechte auf der Strecke bleiben.

Kirchenasyl hat in der Vergan-
genheit oft ermöglicht, Zeit zu ge-
winnen. Auch wenn die Chancen 
auf ein Bleiberecht danach nicht im-
mer steigen, zeigt sich: Kirchenasyl 
lenkt Aufmerksamkeit auf Härtefäl-
le, mahnt zur Sorgfalt und erinnert, 

dass am Ende der Mensch zählt 
– nicht nur Paragrafen und Zahlen.

Das Kirchenasyl bleibt ein Kom-
pass, der Europa mahnt, Mitgefühl 
und Verantwortung nicht preiszu-
geben. Wer Grenzen zu hoch zieht 
und jede Form von nachträglicher 
Korrektur oder Gegengewicht ab-

 
trolle – aber verspielt seine 
Menschlichkeit.

Grenzen dicht, Herz verloren?
K I R C H E N A S Y L

Solange der §218 im Strafgesetz-

buch steht, bleibt die Stigmatisie-

rung von ungewollt Schwangeren 

und Ärztinnen und Ärzten, die Ab-

brüche durchführen. Es muss sich 

etwas ändern, fordern Susanne 

Kahl-Passoth und Christine Berg-

mann.

Wir haben sie wieder – die Debatte 
um die Legalisierung des Schwan-
gerschaftsabbruchs. Weg war sie 
nie. Nur zur Erinnerung: Mehr als 
150 Jahre haben Generationen von 
Frauen gegen den §218 im Straf-
recht gekämpft. Und auch 1995 
nach dem BVG-Urteil 1993 blieb 
der Schwangerschaftsabbruch im 
Strafgesetzbuch erhalten.  

Schwangerschaftsabbrüche sind 
grundsätzlich rechtswidrig, wenn 
auch unter bestimmten Bedingun-
gen auf die Bestrafung verzichtet 
wird. „Das ist doch eine angemesse-
ne Lösung, da sie den beiden Grund-
rechten – dem Recht des Ungebo-
renen auf Leben und dem Recht 
der Frau auf Selbstbestimmung und 
körperliche Unversehrtheit – Rech-
nung trägt“, so wird in dieser Kirch-
enzeitung Landesbischof Ernst-Wil-
helm Gohl zitiert. Und wir fragen 
uns, wo denn das in der Verfassung 
festgeschriebene Recht der Frauen 
auf Selbstbestimmung bleibt, wenn 
der von ihr gewünschte Schwan-
gerschaftsabbruch grundsätzlich 
rechtswidrig ist. Es bleibt die Krimi-

sie handeln rechtswidrig und das 
hat natürlich Folgen. Wir sollten 
uns nicht darüber hinwegmogeln.

Es gibt den Zusammenhang zwi-
schen rechtlicher Kriminalisierung 
und gesellschaftlicher Stigmatisie-
rung. Die Mehrheit der Schwan-
geren, die einen Abbruch planen, 
befürchten eine Stigmatisierung 
und erleben sie auch. In der vom 
Bundesministerium für Gesund-
heit geförderten aktuellen Studie 
(ELSA), die Erfahrungen und Le-
benslagen ungewollt Schwangerer 
untersucht hat, sprechen die unge-
wollt Schwangeren von einer zu-
sätzlichen psychischen Belastung.  
Stigmatisierungen erleben auch 
Ärztinnen und Ärzte, die Abbrüche 
vornehmen. Das wiederum bleibt 

nicht ohne Auswirkungen auf die 

ELSA hat aktuelle Daten zur me-
dizinischen Versorgungs lage vor-
gelegt. Seit Jahren geht die Zahl der 
Ärztinnen und Ärzte, die Schwan-
gerschaftsabbrüche vornehmen, 
zurück. In einigen Regionen, ins-
besondere in den Ländern Bayern, 
Baden-Württemberg, Rheinland-
Pfalz und Nordrhein-Westfalen, ist 
die Erreichbarkeit eines Angebots 
in zumutbaren Zeiträumen nicht 
gegeben. Auch die Finanzierung 
ist für viele Frauen ein Problem, da 
Schwangerschaftsabbrüche nach 

Grund des strafrechtlichen Verbots 
nicht von der gesetzlichen Kran-
kenversicherung übernommen 
werden und nur über die Sozial-
hilfe Frauen mit geringem Einkom-
men geholfen werden kann.

-
-

situationen nicht mehr zu igno-
rieren waren, wurde im Koaliti-
onsvertrag festgehalten, dass „wir 

den Zugang zu medizinisch siche-
rer und wohnortnaher Versorgung 
ermöglichen“. Und weiter: „wir 
erweitern dabei die Kostenüber-
nahme durch die gesetzliche Kran-
kenversicherung über die heutigen 
Regelungen hinaus“. Bleibt abzu-

warten, wann und wie die Umset-
zung erfolgen wird.

Aber so lange der §218 im Straf-
gesetzbuch steht, bleibt die Stigma-
tisierung der ungewollt Schwange-
ren und der Ärztinnen und Ärzte, 
bleibt die Finanzierung schwierig. 

Vor Kurzem wurde der Fall des 
Chefarztes eines katholischen 
Klinikums in Lippstadt, dem vom 
Arbeitgeber auch in seiner Privat-
praxis ein Abtreibungsverbot aus-
gesprochen wurde, breit in der Öf-
fentlichkeit diskutiert. „Es wird ein 
Recht vertreten, dass nicht mehr in 
die Zeit passt“, so wird der Chefarzt 

-
sung nicht allein. Es gibt  seit 1993 
Erkenntnisse, die eine Neubewer-
tung erfordern. Nicht zuletzt hat 
die ELSA-Studie aufgezeigt, dass 

die Entscheidung von Frauen für 
oder gegen die Fortsetzung einer 
Schwangerschaft von einer Viel-
zahl sozialer und ökonomischer 
Faktoren abhängt. 

Die Mitgliederversammlung der 
Evangelischen Frauen in Deutsch-
land im Oktober 2023 fasste folgen-
den Beschluss zum Paragrafen 218: 
„Das Recht darauf, ein Kind zu ge-
bären, sowie das Recht, dieses Kind 
in sicherer, angemessener und be-
hüteter Umgebung aufwachsen las-
sen zu können, muss gewährleistet 
sein. Das Schwangerschaftskon-

-
regelung außerhalb des Strafge-

Rechtsanspruch der schwangeren 
-

-
gung einer ungewollten Schwanger-
schaft und die Nachsorge müssen 
Kassenleistung sein.“ Die Vorlage 
wurde einstimmig angenommen. 

Ergänzt wurde der Beschluss 
durch eine Argumentationshilfe 
zur theologischen Debatte zum 
Schwangerschaftsabbruch: So ist 
festzustellen, dass sich in der Bibel 
direkt nichts zum Thema Schwan-

-
hält generell keine systematische 

-
schen Fragen. Die erzählten Ge-
schichten fordern uns heraus, uns 
ein eigenes Urteil zu bilden. So gibt 
die Bibel uns auch keine eindeutige 
Antwort, wann das Leben beginnt. 
In der rabbinisch-jüdischen Tradi-
tion wird betont, dass das Leben 
der Frau Vorrang hat, insbesondere 
in lebensbedrohlichen Situationen 
während der Schwangerschaft. 

Sorge um das Wohlergehen und die 
Autonomie der Frau, und sie stellt 
einen wichtigen Gegenpunkt zur 
Position dar, die das ungeborene 
Leben absolut setzten und über das 
Leben und die Gesundheit schwan-
gerer Personen stellt.

Zahlreiche europäische Länder 
haben ihre Regelungen liberali-
siert, setzen auf die Selbstbestim-
mung der Frauen.  Die rechtliche 
Bewertung des Schwangerschafts-
abbruchs hat sich auch in Deutsch-
land in den vergangenen 30 Jah-
ren verändert. Die Bedeutung der 

-
en hat an Gewicht gewonnen. 

Wer wollte die Annahme des 
Bundesverfassungsgerichts von 
1993, Frauen seien nicht in der 
Lage, verantwortungsbewusst über 
die Fortsetzung einer Schwanger-
schaft zu entscheiden, heute noch 
ernstlich aufrechterhalten? Dar-
um geht es letzten Endes doch. Es 
geht um die Akzeptanz der eigen-
verantwortlichen Entscheidung 
von Frauen. Es geht um eine neue 
verhältnismäßige Abwägung des 
Selbstbestimmungsrechtes der 
Schwangeren und des Rechtes des 
Ungeborenen auf Leben außerhalb 
des Strafgesetzbuches.

Frauen müssen selbst entscheiden dürfen
Ein Zwischenruf zur Legalisierung von Schwangerschaftsabbrüchen

Seit Jahren fordern viele Frauen sowie Verbände und Institutionen die Abschaffung des Paragrafen 218. 

Christine Bergmann war von 1998 bis 

2022 Bundesministerin für Familie, 

Senioren, Frauen und Jugend.

Susanne Kahl-Passoth ist seit 2014 

stellvertretende Vorsitzende des 

Deutschen Frauenrats, seit 2015 ist sie 

Vorsitzende der Evangelischen Frauen 

in Deutschland.
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„Wir glauben an den Heiligen Geist, 

der Herr ist und lebendig macht“ – 

aber wie kann diese Lebendigkeit 

entstehen?

VON KONSTANTIN VON ABENDROTH

Das wäre doch ein gutes Bild für 
eine Karikatur: Man sieht Men-
schen in der Kirche im Gottes-
dienst sitzen. Alle wirken niederge-
schlagen, in Gedankenblasen sieht 
man ihre Ängste und Sorgen. Und 
dann wird der Satz gebetet: „Wir 

glauben an den Heiligen Geist, der 
lebendig macht.“ 

So manches Mal ist in unserem 
Glaubensleben der Gedanke doch 
sehr fern, dass uns der Geist ins 
pralle Leben hineinleitet und wir 
uns fühlen wie ein Fisch im Wasser. 
Und doch ist genau das ein Teil des 
christlichen Glaubens. 

In Johannes 14,26 nennt Jesus 
den Heiligen Geist einen „Tröster“. 

und zugleich die Eigenschaft, die 

Heiligen Geist in Verbindung ge-
bracht wird. Beim Heiligen Geist 
denken wir vielleicht an theologi-
sche Erklärungen über die Dreiei-

-
lerische Gottesdienste. Doch Jesus 
hat seinen Jüngern in einer ganz 
anderen Situation vom Heiligen 

Geist erzählt. Er würde bald nicht 
mehr sichtbar und berührbar bei 
ihnen sein. Doch gerade dann, in 
diesem Alleingelassensein, dürften 
sie auf den Tröster vertrauen. 

Sollte es nicht so verstanden 
werden, dass der Heilige Geist ge-
rade dann aktiv ist, wenn wir das 
Gefühl haben, Gott ist weit weg? 
Immer wenn wir Trost brauchen, 
will uns Gott durch seinen Geist 
daran erinnern, dass uns nichts 
von seiner Liebe trennen kann. 
Und Liebe kann tatsächlich den 
Blick wieder heben und ins Leben 
hineinführen. Es mag wohl jede Le-
sende eine persönliche Geschich-
te erzählen können, in der echter 
Trost gewirkt hat wie ein Wieder-
lebendig-Werden.

Im Satz des Glaubensbekennt-
nisses, dass der Geist lebendig 

macht, klingt aber noch eine tiefere 
Eben an: Sollen wir etwa glauben, 
dass bereits gestorbene Menschen 
wieder zum Leben erweckt werden 
können? „Bei Gott ist nichts un-
möglich“, würde Jesus vielleicht 
darauf antworten und uns gleich-
zeitig daran erinnern, dass auch 
Menschen, die dem Tod gerade 
noch von der Schippe gesprungen 
sind, doch einmal sterben müs-
sen. Vor dem Lebensende stehen 
alle Menschen vor derselben Frage 
nach dem, was dann kommt. Der 
Apostel Paulus schreibt in Römer 
8,11, dass Gott „durch seinen Geist 
eure sterblichen Leiber lebendig“ 
machen wird. 

Es ist nach wie vor eine Glau-
bensaussage, die sowohl Skepsis 
hervorruft als auch für das Leben 
äußerst attraktiv ist: Mit dem Tod 

ist nicht alles vorbei. Nicht einmal 
der Tod kann uns von Gottes Liebe 
trennen. 

Wer also an den Heiligen Geist 
glaubt, der lebendig macht, erin-
nert an zwei Komponenten: Das 
Geheimnis unseres Lebensendes 
dürfen wir getrost dem Heiligen 
Geist überlassen. Und mitten im 
Leben können wir den Geist am 
Wirken sehen, wo Trost erfahren 
und gegeben wird. Er passt also 
doch sehr gut in unsere Gedanken-
blasen voller Sorgen, der Satz aus 
dem Glaubensbekenntnis. Denn ge-
nau dann wird der Trost gebraucht.

● Konstantin von Abendroth ist 
Pfarrer und Beauftragter am Sitz 
der Bundesregierung für die Ver-
einigung Evangelischer Freikir-
chen.

Die Heilungswunder, von denen die 

Bibel erzählt, sind für moderne 

Menschen schwere Kost. In unse-

rem Beitrag erzählt eine blinde 

Pfarrerin, was diese Erzählungen 

für sie persönlich bedeuten. 

VON NORA RÄMER

„ … dass ich sehend werde“, so 
antwortet der blinde Bartimäus auf 
die Frage von Jesu: „Was willst du, 
dass ich für dich tun soll?“ Barti-
mäus wird sehend, weil er geglaubt 

vertraut, der sich ihm mit ganzer 
Aufmerksamkeit zugewendet hat 
und ihn, den Blinden, der sich in 

der ausgegrenzt und oftmals stig-
matisiert ist, nach seinem Willen, 
seinem Wunsch für sein Leben ge-
fragt. Kommunikation auf Augen-
höhe – Ermöglichung von Teilhabe 
und Teilgabe würden wir dies in 
unserem heutigen Bewusstsein von 
einem gleichberechtigten Mitein-
ander nennen.

Die sogenannten Heilungsge-
schichten erzählen beim zweiten 
Blick von Ermutigung, Befähigung 
und einem Heilwerden, das sich 
nicht ausschließlich auf die körper-
liche Heilung begrenzt. Heilung ist 
mehr als körperliche „Wiederher-
stellung“: Sie umfasst Körper und 
Seele, führt in ein erfülltes Leben, 
erfüllt den Menschen mit einer 
neuen Perspektive. Einer Perspek-
tive, die den Menschen herauslöst, 
die ihn erlöst von Stigmatisierung 
und Festlegung, die einem gesell-
schaftlichen Code, einem Narrativ 

angeblichen Zusammenhang von 
Schuld und Behinderung oder 
Krankheit als Strafe für ein schuld-
haftes Verhalten. Das Narrativ der 
Schuldverfangenheit, die bis ins 
dritte und vierte Glied reicht (5. 

Ein angeblicher „Tun-Ergehen-
Zusammenhang“, den die Folge-
generationen „abbüßen“ müssen? 
Das ist eine konstruierte Erzäh-
lung, die bestehen bleibt, obwohl 
sich unsere Gesellschaft zuneh-

mend säkularisiert. Obwohl die 
Anzahl derjenigen, die christlich 
sozialisiert sind und doch die alten 
biblischen Geschichten kennen, zu-
nehmend geringer wird, hält sich 
dieser Rückschluss hartnäckig. Ein 
Rückschluss, der so viel Unheil und 
Unglück verursacht hat und immer 
noch verursacht. Ein Rückschluss, 
der Menschen in eine Schuldver-
fangenheit führt, die sie so unfrei 
macht, dass eigentlich kein Leben 
mehr möglich ist. 

Gleichzeitig dienen solche kon-
struierten Narrative dazu, einfa-
che Erklärungsmodelle herzu-
stellen, welche ermöglichen, die 
Verantwortung für ein gelingen-
des Miteinander auf Augenhöhe 
bei demjenigen zu belassen, der ja 
die „Schuld“ an der Situation trägt.

Jesus antwortete: Es hat weder 
dieser gesündigt noch seine Eltern, 
sondern es sollen die Werke Gottes 

Die „Blindenheilungsgeschich-
te“ im 9. Kapitel des Johannesevan-

geliums ist „meine“ Heilungsge-
schichte. Mit 30 begann der Prozess 
des Verlustes meines Augenlich-
tes. Jahre, die mir, aber auch mei-
nem Mann, unseren Kindern und 
unseren Familien und Freunden, 
viel abverlangt haben. Mein Va-
ter, Jahrgang 1916, litt ganz be-
sonders unter meiner zunehmen-
den Erblindung. Kaum konnte er 
mit mir darüber sprechen. Es war 
die „Schuld“, die ihn lähmte und 
in eine Depression führte. Eine 
Schuld, die er selbst konstruierte 
und in Zusammenhang mit seiner 

Weltkrieg brachte. 
Es waren wohl die intensivsten 

Vater-Tochter-Gespräche, die wir 
zu dieser Zeit führten. In diesen 
Gesprächen ließ ich ihn an meinem 
Leben teilnehmen, erzählte davon, 

-

hatte, ja, dass ich mich sogar für 
ein Studium beworben hatte. Und 
er? Er sah es, erlebte mich und uns 

als Familie und konnte es trotzdem 
nicht ganz glauben. Die Last schien 
ihn nie ganz verlassen zu haben. 
Das war für mich schwer auszuhal-
ten. Wie gerne hätte ich ihm diese 
Tür zum Sehen aufgemacht. 

Vielleicht war sie zumindest ei-

noch über vieles sprechen. Auch 
über seine Wünsche für seine letzte 
Lebenszeit. Er hatte eine Patien-
tenverfügung mit mir ausgefüllt 
und unterschrieben. Wenige Wo-
chen danach verstarb er. Zu Hause, 
ohne lebensverlängernde Maß-
nahmen, wie er es gewünscht und 
verfügt hatte. Wie weitsichtig und 
entlastend für uns als Familie.

Ich habe mein Studium der evan-
gelischen Theologie aufgenommen 
im Wintersemester, nachdem mein 
Vater gestorben ist. Heute bin ich 
Pfarrerin in Berlin Neukölln. Wie 
gerne würde ich ihm davon erzäh-
len können.

Die Erfahrung mit meinem Va-
ter hat mich in besondere Weise 

sehend gemacht, aber auch be-
sonders sensibel, wenn Menschen 
einen Schuldzusammenhang kon-
struieren, um sich und anderen 

-
heit, Behinderung und dem Tod 
erklären zu können. Das beschä-
digt Menschen und verhindert ein 
„Heilwerden“. So viele Lebensge-

-
schen erzählen davon. 

Aber manchmal erzählen sie 
auch vom „Heil-Werden“: von der 
Erfahrung, gesehen, geachtet und 
wertgeschätzt zu werden. Von der 
Erfahrung, dass „Heil-Werden“ et-
was mit einer neuen Perspekti-
ve, einer anderen Sicht auf unser 
Leben zu tun hat. Der Blick Jesu, 
der uns die Möglichkeit von Leben 

nicht auf seine gegenwärtige Ver-
fasstheit festlegt, sondern die Mög-
lichkeiten von Leben sieht.

 Wenn wir so zu Sehenden wer-
den, dann können wir Geschichten 
vom „Heil-Werden“ erzählen.

Geschichten von Sehend-Werden
Überlegungen zum Evangeliumstext des 12. Sonntags nach Trinitatis

Der Geist, der lebendig macht
Glaubensserie XVIII: Gedanken über das Trösten und die Kräfte, die daraus erwachsen

Die Heilungsgeschichten der Evangelien öffnen neue Perspektiven auf körperliche Einschränkungen, aber auch auf die Gestaltung des eigenen Lebens.
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Es ist weltweit „Schöpfungszeit“. 
Seit dem 1. September und bis zum 
Gedenktag des Heiligen Franz von 
Assisi am 4. Oktober soll der Schöp-
fung und unserem Umgang mit ihr 
besondere Aufmerksamkeit ge-
schenkt werden. Seit 2010 wird 
dazu auf Anregung der Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen 
(ACK) der Ökumenische Tag der 
Schöpfung begangen, der die 
Schöpfungszeit mit der besonde-
ren Tradition ökumenischer Zu-
sammenarbeit verbinden soll. Er 
geht zurück auf eine Initiative in 
der orthodoxen Kirchen.

Die Schöpfung angesichts von 
Unweltkatastrophen und Klima-
wandel zu feiern, mute für einige 
vielleicht naiv an, schreibt der 
Vorsitzende der ACK, Reverend 
Christopher Easthill, in seinem 
Vorwort zu der Broschüre „Gottes 
Schöpfung feiern“. Als Theologe 
stehe er immer wieder in dieser 
Spannung, die Probleme der Welt 
nicht ausklammern zu dürfen und 

von der Herrlichkeit der Schöp-
fung weiterzugeben. 

Das Motto in diesem Jahr lautet 
„Gott, Du hilfst Menschen und Tie-
ren“. Es wurde aus Worten des 36. 
Psalms abgeleitet. „Ich wünsche 
mir, dass unser Blick gegenüber den 
Tieren im Kleinen und im Großen 
aufmerksamer wird, dass wir ler-
nen, dankbar zu sein für die ver-
schiedenen Tierarten auf der Erde, 
dass wir darin einen Fingerzeig des 
Schöpfergottes in all seiner Viel-
falt und Fülle erkennen kön-
nen“, so Easthill. Er wünsche 
sich, dass das Motto dazu anre-
ge, Tieren mit Respekt zu begeg-
nen und sie zu schützen.

Der Psalm macht zwei Be-
wegungen deutlich: Zum ei-
nen wird der Gebetscharakter 
aufgegriffen und Gott als 
Handelnder in den Fokus ge-
rückt. Ausgehend von den 
menschlichen Begrenzun-
gen kommt hier die göttliche 
Zusage ins Spiel, dass der Herr je-
nen hilft, die in Bedrängnis sind. 
Zum anderen wird keine Unter-
scheidung zwischen Menschen 
und Tieren vorgenommen, viel-
mehr stehen sie auf einer Stufe. 
Gott hilft seinen Geschöpfen glei-
chermaßen. Damit stehen sie in 
einer gemeinsamen Beziehung zu 
Gott, ihrem Schöpfer. 

Schöpfung auf den 5. September. 

Feiertags sollte auf dem Gelände 
des landwirtschaftlichen Versuchs- 
und Bildungszentrum „Haus Düsse“ 
bei Bad Sassendorf in Nordrhein-
Westfalen gefeiert werden – mit 
ökumenischem Gottesdienst sowie 
moderiertem Gespräch zum Thema 
Schöpfungsverantwortung mit Gäs-
ten aus Wissenschaft, Kirche und 
der nordrhein-westfälischen Lan-
despolitik.

Die Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Deutschland wur-
de 1948 von fünf Kirchen gegrün-
det, derzeit gehören ihr 19 Kirchen 
unterschiedlicher Traditionen an, 
weitere sechs Kirchen sind Gast-
mitglieder und fünf ökumenische 
Organisationen haben Beobachter-
status.  epd/red

Tiere im Fokus

Viele Menschen sind angesichts 
des Klimawandels besorgt, den-
noch sind wenige bereit, aktiv 
etwas dagegen zu tun. Julia Ra-
mackers vom Ökumenwerk der 
Nordkirche erklärt, wie die rich-
tige Kommunikation helfen 
kann, Menschen zu motivieren. 
Mit ihr sprach Constance Bürger. 

Laut einer Bertelsmann-Studie 
sind 54 Prozent der Bevölkerung 
sehr besorgt angesichts des 
Klima wandels. Welche Rolle 
spielt Kommunikation beim Um-
welt- und Klimaschutz? 

Julia Ramackers: Kommunikation 
ist ein entscheidender Schlüssel 
für den Klimaschutz. Die Fakten 
sind klar: Die Wissenschaft ist sich 
zu 99 Prozent einig, dass es den 
menschengemachten Klimawan-
del gibt. Regelmäßige Studien wie 
die der Bertelsmann-Stiftung und 
des Umweltbundesamts zeigen, 
dass die Menschen davon über-
zeugt sind, dass sich etwas ändern 
muss und bereit, Maßnahmen 
zum Klimaschutz zu unterstützen. 
Jetzt geht es darum, wie diese 
Änderungen konkret aussehen 

müssen. Klimakommunikation 
übersetzt nicht nur Klimafakten. 

komplexe Zusammenhänge ver-

ab und motiviert, Teil der Lösung 
zu werden.  Wichtig ist, die Men-
schen genau dort abzuholen, wo 
sie stehen. Dazu gilt es Räume und 

echter Austausch auf Augenhöhe 

Warum muss anders über 
Klima schutz kommuniziert wer-
den? 

Ein wichtiger Teil von Klimakom-
munikation ist die Klimapsycholo-
gie. Viele Menschen erleben im 
Kontext des Klimakrise belastende 

Wut oder Trauer. Das ist verständ-
lich, denn ja, zur Abwendung der 
Krise braucht es jetzt tiefgreifende 
Änderungen unserer Lebensweise. 
Es mag unbequem sein, sich mit 
der Drastik der Umstände ausein-
andersetzen zu müssen. Physikali-
sche Gesetze lassen sich nicht 
aufhalten. Klimakommunikation 
ist der Hebel, um den nötigen 

Wandel zu begleiten und Men-
schen wirklich mitzunehmen. 
Wenn wir kommunizieren, müs-
sen wir die menschlichen Grund-
bedürfnisse nach sozialer Verbun-
denheit, einem positiven 
Selbstwert, Ordnung und Sicher-
heit berücksichtigen. Erst wenn 
diese erfüllt sind, kann eine Per-
son sich überhaupt auf ein Thema 
wie die Klimakrise einlassen. 

Wie kann das funktionieren? 

Wir alle sind Kommuni katorinnen 
und Kommunikatoren – egal ob zu 
Hause, beim Kitafest, in der Kir-
chengemeinde oder in Institutionen 
wie der Synode oder dem Kirchen-
kreisrat. Unser Verhalten, unsere 
Sprache, unsere Haltung - alles 
sendet ein Signal. Statt sich darauf 
zu fokussieren, was wir selbst los-
werden oder verändern wollen und 
die andere Person womöglich ver-
suchen zu überreden, lassen Sie sich 
mit Ihrem Gegenüber auf ein kons-
truktives Gespräch ein. Oft verbin-
det uns trotz scheinbarer Gegen-
sätzlichkeit doch mehr als gedacht, 
wenn wir über unsere Werte, Ge-
fühle und Wünsche sprechen. F
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Tag der Schöpfung
Das kostbare Erbe der 

In den letzten Stunden der DDR 

setzten Naturschützer das Konzept 

für das Nationalparkprogramm 

um, das bis heute gültig und weg-

weisend ist. Ein echter Krimi.

VON BETTINA RÖDER 

Alle reden vom Klimaschutz. Der 
Biologe Ulrich Meßner sagt: „Man 
muss einfach machen.“ Er sitzt auf 
der Holzbank unter dem großen 
Sonnensegel vor seinem reet-
gedeckten Haus. Der Satz ist so et-
was wie sein Lebensprogramm. 
Eine geheimnisvolle Behutsamkeit 
und Ruhe gehen von ihm aus – wie 
von seinem weiten Garten mit der 
Hängematte unter der alten Erle, 
der Streuobstwiese und den sanf-
ten Hügeln. Sonnenlicht fällt durch 
die grünen Blätter des Laubwalds, 
der ihn begrenzt.

Wir sitzen mitten im Müritzer 
Nationalpark in Mecklenburg-Vor-
pommern. Drei Jahrzehnte hat ihn 
Ulrich Meßner geleitet. Vor allem 
aber hat er mit anderen dafür ge-
sorgt, dass es heute nicht nur ihn, 
sondern ein ganzes Nationalpark-
Programm mit kostbaren Groß-
schutzgebieten gibt. Das war vor 
35 Jahren im Wettlauf mit der 

deutschen Einheit. Von Ruhe 
war da keine Spur.  

Es war der 12. September 
1990 kurz vor Mitternacht. Der 
DDR-Ministerrat kam zu seiner al-
lerletzten Sitzung zusammen. Was 
da nicht beschlossen wurde, war 
unwiederbringlich für die Wieder-

vereinigung verloren, das National-
parkprogramm der letzte Punkt der 
Tagesordnung. Da streikten die 
Müllmänner. Umweltminister Karl-
Hermann Steinberg lief nach drau-
ßen, um sie zu beruhigen. Die Minis-
terrunde wollte schon auseinander-
gehen. Da kam Steinberg nach ban-
gen 15 Minuten wieder und so 
konnte das Programm in letzter 
Minute beschlossen werden. 

Um 14 Großschutzgebiete ging 
es: fünf Nationalparks, sechs Biore-
servate und drei Naturparks. Insge-
samt 500 Quadratkilometer oder 
4,9 Prozent der Fläche Ostdeutsch-
lands. Dass sie für die Zukunft gesi-
chert wurde, ist einer Zusammen-
arbeit zu danken, von der man heu-
te nur träumen kann. Umwelt-
aktivisten aus dem Osten und Juris-
ten aus dem Westen haben sie zu-
stande gebracht. Und damit auch 
Anstoß für das Entstehen weiterer 
Naturschutzgebiete im vereinten 
Deutschland gegeben. 

Begonnen hatte alles im Herbst 
1989. Die Freunde Hannes Knapp, 
Ulrich Voigtländer und Ulrich 
Meßner hatten beisammengeses-
sen und von einem Nationalpark 
an der Müritz, dem größten Bin-
nensee Deutschlands, geträumt. 

che Revolution. Tausende hatten 
hier demonstriert: vor allem gegen 
das DDR-Staatsjagdgebiet. „Außer-
dem bedrückte uns die marode 
Umwelt“, sagt Meßner. Anlass, ein 
zehnseitiges Papier an die Mod-
row-Regierung zu schicken. Darin 

forderten sie eine zeitgemäße Kon-
zeption für Naturschutz und Land-
schaftspflege, ein Nationalpark-
programm für die DDR und die 
Entwicklung eines Nationalparks 
an der Müritz.  

Da war es ein Glücksfall, dass im 
Januar 1990 einer ihrer Mitstreiter, 
der hochangesehene Biologe 
Michael  Succow, über Nacht stell-
vertretender Umweltminister wur-
de. Wie viele andere der Natur-
schützer aus dem Wissenschafts-
bereich hatte er gegen die SED op-
poniert. Weil er sich als Assistent 
an der Greifswalder Universität 
weigerte, den Einmarsch der sow-
jetischen Panzer in Prag 1968 zu 
begrüßen, wurde er in einen gro-
ßen Meliorationsbetrieb versetzt. 
Unermüdlich erkundete er Moore, 
promovierte und wurde schließlich 
aufgrund seiner Kenntnisse reha-
bilitiert.  

Im Umweltministerium war 
Succow nun für den Naturschutz 
verantwortlich. Ein alter Traum 
rückte in greifbare Nähe: Das Nati-
onalparkprogramm, das der späte-
re Träger des Alternativen Nobel-
preises am zentralen Runden Tisch 
der DDR schon im Januar 1990 in 
Berlin vorgestellt hatte. Unterstüt-
zung kam auch aus Bonn von Um-
weltminister Klaus Töpfer. Succow 
konnte 30 Mitarbeiter  ins Ministe-
rium zu holen. 

Zum Teil bis dato arbeitslose 
hochqualifizierte DDR-Wissen-
schaftler wurden so zu Mitstrei-
tern. Sie alle begaben sich in den 

Damit die Natur 

werden kann, m

Menschen für si

Dabei hilft die ri

Kommunikation.

Klimakommunikation ist de
Im Interview spricht Julia Ramackers aus dem Umwelt- und Klimaschutzbüro im Ökumenewerk der
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Wie kann über Klimaschutz ge-
sprochen werden, um die Angst 
vor Veränderung zu nehmen? 

Jedes Wort, das ich spreche, lässt 
bei meinem Gegenüber ein Bild 
entstehen. Anstatt Bilder von Ver-
zicht und Verlust zu malen, soll-
ten wir positive Geschichten er-
zählen, die faktenbasiert und 
handlungsorientiert sind. Wichtig 

den. Statt von Klimawandel und 
Klimakrise zu reden, kann ich 
sagen: Ich möchte unsere gemein-
same Zukunft gestalten. Ich möch-
te saubere Luft für unsere Kinder. 
Ich möchte mich für den Schutz 
unserer Lebensgrundlagen einset-
zen.  Wichtig ist auch, persönliche 
Geschichten zu erzählen. Wenn 
ich über mich erzähle, macht das 
sichtbar, welche Motivation ich 
habe, welche konkreten Erfahrun-
gen ich in der Vergangenheit ge-
macht habe, die mich dazu ge-
bracht haben, mich für unsere 
Mitwelt einzusetzen. Damit werde 
ich verständlich für eine Person. 
Wenn es nur um Fakten geht, 
kommt es zur Faktenschlacht und 
der Austausch schaukelt sich hoch 

– es geht um Recht haben statt um 
gegenseitiges Verständnis. 

Welche Rolle kann Kirche bei 
Klimakommunikation spielen? 

Der Schutz unserer Umwelt und 
unserer Mitgeschöpfe ist für uns 
einer der größten Aufträge. Wir 
sind eine Glaubensgemeinschaft, 
die Werte wie Solidarität, Vertrau-
en und Nächstenliebe in die Mitte 
stellt. Wir bieten einen Raum, in 
dem man Mensch sein darf und 
angenommen ist, wie man ist. Das 
ist total wichtig, wenn ich mir die 
psychologische Grundlage für 
Klimakommunikation ins Ge-
dächtnis rufe: Wir möchten uns 
sicher und verbunden fühlen und 
wir möchten ein Gefühl von Ord-

Sie gibt uns Halt in schwierigen 
Zeiten und wir merken, wir sind 

und Sehnen.

Was macht Ihre Landeskirche, 
die Nordkirche, im Bereich der 
Klimakommunikation?

Bildungsarbeit im Bereich Um-
welt- und Klimaschutz, mit den 

Menschen in Kirchengemeinden 
ins Gespräch zu gehen und aktiv 
zu werden, ist seit jeher ein zent-
rales Anliegen in der Nordkirche. 
Wir sollten genau jetzt darauf 
hinarbeiten, Klimaschutz zur sozi-
alen Norm, zur Normalität, zu 
machen. Wenn wir uns jetzt ent-
scheiden, nichts zu tun, wird 
Klima schutz immer teurer. Das 
können wir uns schlicht nicht 
leisten.  Wir können jetzt Kirchen-
gesetze so gestalten, dass sie Kir-
che zukunftsfähig machen. Auf 
der kommenden Synode Ende 

September wird daher das Klima-
schutzgesetz novelliert.  Zusam-
men mit zwei anderen Synodalen 
habe ich angeregt, dass ein eige-
ner synodaler Ausschuss für Kli-
maschutz eingerichtet wurde. Den 
gibt es in dieser Form anderswo 
noch nicht. Außerdem stellt die 
Nordkirche ein Online-Portal zur 
Verfügung, wo man Praxisbeispie-
le, Bildungsmaterialien und Got-

eine Landkarte, die darstellt, wie-
viel in der Breite schon passiert. 
Sie zeigt: Viele machen schon das, 
was nötig ist, in großen und klei-
nen Schritten. Ich sehe das Enga-
gement in den Gemeinden und 
Einrichtungen der Nordkirche und 
bin zuversichtlich. Wenn wir uns 
jetzt entschließen, es ernst zu 
meinen mit der Bewahrung der 

mit Gottes Hilfe. 

Das nächste Training mit Julia 
Ramackers zu Klimakommunikati-
on ist am 13. und 14. Februar in 
Hamburg. Anmeldung sind dem-
nächst möglich unter www.nordkir-
che-klimaportal.de
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S T I C H W O RT
Schutz der Schöpfung

Es ist Schöpfungszeit. Noch 
bis zum 4. Oktober soll ein 
besonderes Augenmerk 
auf die Schöpfung und die 
Schöpfungsverantwortung 
der Menschen gelegt wer-
den. Dieses Dossier berich-
tet davon, wie in den letzten 
Momenten der DDR einige 
Engagierte der Natur mit 
dem Nationalparkprogramm 
einen großen Dienst erwie-
sen haben. Die National-
parks Jasmund, Müritz und 
Vorpommersche Bodden-
landschaft genießen seit 
1990 die wertvollsten Na-
turräume Mecklenburg-Vor-
pommerns den höchstmög-
lichen internationalen und 
nationalen Schutz status. Um 
dem Klimawandel entgegen-
zuwirken, braucht es auch 
künftig viele solcher Enga-
gierter. Wie Klimakommuni-
kation dabei helfen kann, le-
sen Sie im nebenstehenden 
Interview.  red

Minute vor        der deutschen Einheit Natur gerettet haben
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Julia Ramackers arbeitet im 

Umwelt- und Klimaschutzbüro im 

Ökumenewerk der Nordkirche. 

Friedlichen Revolution

gnadenlosen Wettlauf mit der Zeit. 
In lediglich zwei Monaten – von Ja-
nuar 1990 bis zum 18. März, der 
ersten freien Wahl in der DDR – 
mussten die Karten für die Groß-
schutzgebiete fertig sein. 

Ein wichtiger Verbündeter wur-
de Brandenburgs späterer Minis-
terpräsident Matthias Platzeck, der 
seit Januar als Minister ohne Ge-
schäftsbereich der Regierung 
Modrow  angehörte. Er sorgte da-
für, dass in jedem Rat des Kreises 
zwei bis vier, in jedem Rat des Be-
zirkes sechs bis zehn Mitarbeiter 
angestellt wurden. Über Nacht wa-
ren mehr als 1000 Aktive aus dem 
ehrenamtlichen Naturschutz der 
DDR in Lohn und Brot. 

Sie waren durch Wald und Feld 
gestreift, hatten seltene Tiere- und 

nibel nach wissenschaftlichen Me-
thoden erfasst. Sie wussten, wo es 
stille Naturparadiese gab, wo der 
Schwarzstorch nistet und die kost-
baren Moore sind, waren  darum in 
der Lage, die genauen Karten für 
die Großschutzgebiete zu erstellen. 
Zwei Tage vor der ersten freien 

Viel Zeit zur Freude blieb nicht. 
Mit der Wahl kam völlig überra-
schend die DDR-CDU ans Ruder. Die 
Menschen hatten im Kopf die 
West-CDU gewählt, in der Realität 
zogen viele alte Kader der mit der 
SED verbündeten Blockpartei in die 
Ministerien unter Regierungschef 
Lothar de Maizière. So auch als 
Umweltminister der „verdiente Er-

finder der DDR“ Karl-Hermann 
Steinberg. Als der Succow zum Un-
terabteilungsleiter degradierte, 
verließ dieser das Ministerium.

„Ohne die Hilfe aus dem Westen 

nert sich Hannes Knapp. Der pro-
movierte Biologe war wegen seiner 
Weigerung, zur DDR-Armee zu ge-
hen, arbeitslos geworden. Moti-
viert durch die Kirche, war er in 
der DDR geblieben – und wurde 
nun Beauftragter für das National-
parkprogramm. „Wir dachten, wir 
haben zwei Jahre Zeit“, erinnert 
sich Knapp. Doch weit gefehlt. 

Die Natur Natur sein 
lassen

Am 20. August – er war gerade auf 
der Ostsee-Insel Vilm, wo er später 
die Internationale Naturschutzaka-
demie leitete – klingelte in aller 
Früh das Telefon. Uli Meßner rief 
an. „Am 3. Oktober ist die Vereini-
gung“, rief er erregt. „Das ist nicht 

sonst? Ein Traum dahin?
Da trat einer der fachkundigsten 

Bonner Juristen auf dem Plan. 
Klaus Töpfer hatte ihn nach Berlin 
geschickt: Ulf Müller-Helmbrecht. 
„Wir brauchen eine Musterverord-
nung“, entschied er. „Das Strick-
muster bleibt.“ Dafür wurden noch 
einmal Fachleute aus Bonn geholt. 
An der juristischen Grundlage ar-
beitete Müller-Helmbrecht Tag 
und Nacht. 

Da stehen sie alle im August 
1990 vor diesem Mercedes-Bus, ei-
ner Spende der EuroNatur Stiftung 
in Radolfzell. Jörn Mothes hatte ihn 
gerade dort abgeholt. Die „hetero-
gene Gruppe“ sei wichtig, sagt der 
Theologe, der heute im Schweriner 
Umweltministerium die Abteilung 
Klimaschutz leitet. 

Doch wie sicher ist das alles? Er 
habe die große Sorge, dass die 
Menschen die Beziehung zu den 
damals erstrittenen wertvollen Na-
turlandschaften verlieren. Es gehe 
um das Verständnis dafür, dass wir 
nur Teil von natürlichen Prozessen 
sind, die die Kraft haben, sich selbst 
zu regulieren. „Natur Natur sein 
lassen“, lautet das Motto. „Der gan-
ze Wahnsinn vom Wachstums- und 
Wohlstandsgedöns“ sei „das größ-
te Gift“ für die mit den National-
parks entwickelten Ideen. Wohl-
stand und Wachstum müssten sich 
am Schutz der natürlichen Res-
sourcen ausrichten und nicht an 
der materiellen Sicherheit der 
Menschen. Da, wo der Landschafts-
wasserhaushalt am besten gesi-
chert und Grundwasser gesichert 
zu unserem Trinkwasser wird, da 
ist der größte Wohlstand. Das glei-
che gilt für den Wald.

„Man kann sich der Rettung der 
Welt doch nicht verweigern“, sagt 
Michael Succow. Mit der nach ihm 
benannten Stiftung ist er längst 
von Osteuropa bis Asien in Sachen 
Naturschutzgroßprojekte unter-
wegs. „Es gibt noch viel zu tun“, ist 
er überzeugt. 

gerettet 

üssen sich 

e einsetzen. 

chtige 

.

er Hebel, um Menschen mitzunehmen
r Nordkirche darüber, wie es gelingen kann, richtig über den Klimawandel ins Gespräch zu kommen
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Preußische Militärkirche und Ort 
mit NS-Geschichte: Heftiger Streit 
hat deshalb die Planung für den 
teilweisen Wiederaufbau der 1945 
zerstörten Potsdamer Garnison- 
kirche begleitet. Seit einem Jahr 
steht der Turm am Ort des 
verlorenen Barockdenkmals. 

 

VON YVONNE JENNERJAHN 
 
Potsdam. Vor einem Jahr wurde in 
Potsdam nach fast sieben Jahren 
Bauzeit der neue Garnisonkirch-
turm eröffnet. Seitdem wird das bis-
lang rund 60 Meter hohe Bauwerk 
für Demokratiebildung und andere 
Veranstaltungen, für Kultur und 
Gottesdienste genutzt und bietet 
Interessierten auch eine Ausstel-
lung zur Geschichte und eine Aus-
sichtsplattform.  

Am historischen Ort der 1945 
ausgebrannten und in der DDR 
 beseitigten evangelischen Kirche, 
die als Symbolort demokratie -
feindlicher Kräfte gilt, wird für die 
Zukunft gearbeitet. In der Trä -
gerstiftung wird das erste Jahr als 
Erfolg gewertet. Er sei mehr als zu-
frieden, sagt der kaufmännische 
Vorstand der Stiftung, Peter Leine-
mann. 

Ein Überlebender des Holocaust 
war zu Zeitzeugengesprächen mit 
Jugendlichen zu Gast, Vertreter von 
Kirche und Politik haben über Krieg 
und Frieden diskutiert und zwei 

Altbundespräsidenten wurden im 
Turm empfangen. Jeden Monat kä-
men etwa 450 bis 650 Menschen zu 
den Veranstaltungen, sagt Leine-
mann. Doch diese Gäste tragen 
nichts zur Finanzierung bei. Um 
den Betrieb zu stemmen und die 
fünf Millionen Euro kirchlichen 
Kredite für das rund 44 Millionen 
Euro teure und zu einem großen 
Teil mit Bundesmitteln finanzierte 
Bauwerk zurückzahlen zu können, 
werden Eintrittsgelder benötigt, die 
diejenigen zahlen, die auch die  
Aussichtsplattform besuchen. Und 
da hapert es noch. 

Nicht weit entfernt gehen Be -
sucherinnen und Besucher im Bar-
berini-Museum ein und aus. Die  
18-jährige Rem aus Berlin hat sich 
die Pissarro-Ausstellung angese-
hen. Den Garnisonkirchturm kenne 
sie nicht, sagt sie. Und hingehen 

werde sie „eher nicht“. Auch ein 
Ehepaar aus Winsen an der Luhe, 
als Potsdam-Touristen unterwegs, 
kennt den Turm nicht und hat auch 
kein großes Interesse daran. Ein  
anderes Paar aus Frankfurt am 
Main weiß mit dem Garnisonkirch-
turm ebenfalls nichts anzufangen 
und will ihn sich auch nicht anse-
hen. Ein Mann aus Wandlitz zeigt 
sich ratlos. „Jetzt werde ich das mal 
googeln“, sagt er noch und geht 
weiter. 

„Bei den Besucherzahlen sind 
wir noch steigerungsfähig“, sagt 
Leinemann vorsichtig. Genaue Zah-
len will er nicht nennen. Erst soll 
ein volles Jahr Turmbetrieb herum 
sein, von Januar bis Dezember, 
dann soll Bilanz gezogen werden. 
Bei Umfragen habe sich herausge-
stellt, dass viele Menschen, die 
Potsdam besuchen, trotz der me-

dialen Aufmerksamkeit für den 
Wiederaufbau gar nicht wissen, 
dass es den Turm gibt, betont Lei-
nemann: „Deshalb haben wir jetzt 
nochmal die Marketingmaschine 
angeworfen.“ 

An der Balustrade der Aussichts-
plattform hängt jetzt ein großes 
Banner, auf dem „Panorama“ steht. 
Plakate mit der Aufschrift „Schöns-
tes Potsdam-Panorama“ sollen zu-
sätzlich Interesse wecken. Auch das 
noch ausstehende Baugeschehen 
könnte für Aufmerksamkeit sorgen. 
Bis zum Frühjahr 2027 soll die rund 
30 Meter hohe Turmhaube neben 
dem Garnisonkirchturm gebaut 
und dann mit einem großen Kran 
aufgesetzt werden. 

Doch bei den Arbeiten gibt es 
Verzögerungen. Die Ausschreibung 
musste wiederholt werden, ein 
 unterlegener Bewerber hatte sich 
beschwert. Dann mussten Pla-
nungsdetails überarbeitet und eini-
ge Stellen neu vermessen werden. 
„Da geht es um Millimeter“, sagt 
Leinemann. Nun seien noch ein 
paar neue statische Berechnungen 
nötig. Wann neben dem Turm mit 
den Arbeiten an der Haube begon-
nen wird, sei deshalb noch offen. 

Ob auch die Fläche am histori-
schen Standort des Kirchenschiffs 
irgendwann wieder bebaut wird, 
steht komplett in den Sternen. 
Mehrheitsfähige Vorschläge dafür 
gibt es derzeit nicht. Und Geld ist 
auch keins da.                        epd

Ein Turm für Potsdam
Vor einem Jahr wurde der Garnisonkirchturm wiedereröffnet
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Sachsen und Bayern  
starten Kooperation 
 
Dresden/München. Die Landeskir-
chen von Sachsen und Bayern haben 
ihre verabredete Kooperation bei 
der Pfarrausbildung gestartet. Zehn 
Theologinnen und Theologen be-
ginnen nun ihr Vikariat in der 
sächsischen Landeskirche. Der Kurs 
sei der erste, der im Rahmen der 
Ausbildungskooperation mit der 
bayerischen Landeskirche nach ei-
nem neuen modularen Konzept 
realisiert wird, teilte die Landeskir-
che Sachsens mit.  Der erste säch-
sisch-bayerische Kurs wird mit ei-
nem Gottesdienst am 8. September 
in der „Jungen Kirche“ in Nürnberg 
gefeiert. Dann wird auch die neue 
Rektorin des Studienseminars für 
Pfarrausbildung, Pfarrerin Miriam 
Groß, in ihr Amt eingeführt.          red 
 
 
Landesbischof Bilz begrüßt  
Aufnahmezusage 
 
Hannover. Nach Diskussionen und 
zahlreichen Gerichtsbeschlüssen 
will die Bundesregierung wieder 
Menschen aus Afghanistan mit 
Aufnah mezusage für Deutschland 
aus  Pakistan einreisen lassen. Der 
stellvertretende Vorsitzende des 
Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, der sächsische Lan-
desbischof Tobias Bilz, begrüßt die 
Zusage. „Als evangelische Kirche 
halten wir es für essenziell, dass die 
Bundesregierung auch alle übrigen 
rund 2300 Ortskräfte mit Aufnah-
mezusage in Sicherheit bringt“, 
fügte Bilz hinzu: „Diese Menschen 
haben jahrelang für die Bundes-
wehr und deutsche Organisationen 
gearbeitet und dabei ihr Leben  
 riskiert.“                          epd 
                

 
Diakonie-Präsident: Merz 
sollte keine Angst schüren 
 
München. Diakonie-Präsident Rüdi-
ger Schuch kritisiert die Ankündi-
gung von Bundeskanzler Friedrich 
Merz (CDU), Sozialleistungen we-
gen knapper Kassen kürzen zu 
müssen. „Merz sollte den Leuten 
keine Angst machen“, sagte Schuch 
der „Süddeutschen Zeitung“. Eine 
solche Drohkulisse sei nicht sinn-
voll. „Der Kanzler braucht am Ende 
nicht nur eine politische Mehrheit 
für seine Reformen, sondern auch 
eine gesellschaftliche“ – also den 
„Rückhalt der Menschen“ –, sagte 
der evangelische Wohlfahrtspräsi-
dent. Die Menschen müssten sich 
darauf verlassen können, dass ih-
nen bei Bedarf geholfen wird.     epd 
 
 
Trauer um getöteten 
 Polizisten im Saarland 
 
Saarlouis/Völklingen. In Völklin-
gen haben die Evangelische Ver-
söhnungskirchengemeinde und die 
Katholische Pfarrgemeinde St. Eligi-
us am 30. August mit einer ökume-
nischen Gedenkandacht an den im 
Dienst getöteten Polizisten Simon 
B. erinnert. Der Trauergottesdienst 
fand nach Angaben der Landespo-
lizeidirektion Saarland auf Wunsch 
der Familie ohne Beteiligung von 
Medienvertretern statt.               epd

Der Garnisonkirchturm in der brandenburgischen Landeshauptstadt Potsdam.

Berlin. Nach einem Besuch in Kiew 
hat sich die Bevollmächtigte der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Anne Gidion, beein-
druckt vom Durchhaltewillen der 
Menschen in dem von Russland an-
gegriffenen Land geäußert. Man 
spüre „die unglaubliche Bedro-
hung, man spürt die Trauer“. Zu-
gleich sei es eindrücklich gewesen, 
„wie insbesondere junge Menschen 
in der Hauptstadt Kiew ihr Leben le-
ben, auch auf der Straße tanzen“. 
Gidion war anlässlich des Unabhän-
gigkeitstags der Ukraine auf Einla-
dung des Botschafters des Landes in 
Deutschland, Oleksii Makeiev, in 

Kiew. Die Vertreterin der evangeli-
schen Kirche gegenüber der Politik 
in Berlin und Brüssel nahm gemein-
sam mit Vertretern vieler Länder 
an einer Veranstaltung der aus den 
USA hervorgegangenen Prayer-
Breakfast-Bewegung teil, besuchte 
die lutherische Gemeinde in Kiew 
und „Safe Ukraine“, ein von der 
Diakonie Katastrophenhilfe mit un-
terstütztes Jugendprojekt. 

Die Bedrohung durch Russland 
sei allgegenwärtig, sagte Gidion. 
Allgegenwärtig seien auch die Alar-
me vor Angriffen. Alle Menschen 
seien müde, so Gidion. Beeindruckt 
habe sie beim Gebetsfrühstück, wie 

sehr den Menschen der Glaube an 
Gott in der Situation helfe. Die Men-
schen beteten Tag für Tag um Kraft 
zum Durchhalten, und für Gerech-
tigkeit und Frieden, sagte die Theo-
login. 

Die Waffenlieferungen Deutsch-
lands an die Ukraine hatten vor drei 
Jahren eine Debatte in der evange-
lischen Kirche über die Rechtferti-
gung der Anwendung militärischer 
Gewalt neu entfacht. Im November 
will die EKD eine neue Denkschrift 
zu dem Thema vorstellen. „Ich den-
ke, wir setzen damit genau das rich-
tige Wort zur rechten Zeit“, sagte 
Gidion.                          epd

EKD-Bevollmächtigte Gidion reiste zum Unabhängigkeitstag in die Ukraine

„Man spürt die Bedrohung“

Frankfurt (Main). Im Rechtsstreit 
mit dem Klinikum Lippstadt um die 
Zulässigkeit medizinischer Schwan-
gerschaftsabbrüche geht der Gynä-
kologe Joachim Volz in Berufung. 
Wie dessen Rechtsanwalt Till Mül-
ler-Heidelberg sagte, wurde diese 
beim Landesarbeits gericht Hamm 
eingelegt. Müller-Heidelberg sagte, 
das Urteil des  Arbeitsgerichts 
Hamm basiere „auf wesentlichen 
Fehlern“. Das Arbeitsgericht Hamm 
hatte es zunächst als rechtmäßig 
an gesehen, dass das Krankenhaus 
Volz nach einer  Fusion mit einem 
katholischen Träger Schwanger-
schaftsabbrüche nach medizini-
scher Indikation untersagt hatte. 
Der Gynäkologe hatte gegen zwei 
Weisungen des „Klinikums Lipp-

stadt – Christliches Krankenhaus“ 
geklagt, die ihm medizinisch indu-
zierte Schwangerschaftsabbrüche 
sowohl in der Klinik als auch  
in seiner Privatpraxis untersagen. 
Beides ist nach Auffassung des 
 Arbeitsgerichts Hamm zulässig. 
Müller-Heidelberg erklärte, das 
 Gericht gehe in seinem Urteil 
fälschlich davon aus, dass auch der 
medizinische Schwangerschaftsab-
bruch im Abtreibungsparagrafen 
218a, Absatz 2, rechtswidrig sei.  
Zudem berufe sich das Gericht auf 
das Selbstbestimmungsrecht der 
katholischen Kirche. „Die Klinik ist 
aber kein katholisches Kranken-
haus, sondern ein christliches 
Krankenhaus“, so Müller-Heidel-
berg.                                     epd

Berlin. Die Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), Kirsten Fehrs, will bei 
der Nutzung von Kirchengebäuden 
enger mit kulturellen Institutionen 
zusammenarbeiten. „Mein Wunsch 
ist, dass wir dies noch viel mehr 
versuchen als bisher“, schreibt  
die Hamburger Bischöfin in der 
 Zeitung „Politik und Kultur“ des 
Deutschen Kulturrats: „Allerdings 
begegnen wir nicht selten einer ge-
wissen Reserviertheit.“ In manchen 
Kulturbereichen scheine es zum gu-
ten Ton zu gehören, der evangeli-
schen Kirche vor allem kritisch zu 
begegnen. „Dafür gibt es Gründe“, 
räumte Fehrs ein: „Für uns sind sol-
che  Irritationen wichtig, weil sie 
uns herausfordern, uns mit dunk-

len Seiten unserer Traditionen oder 
Schwächen unserer heutigen Ar-
beit auseinanderzusetzen – im 
 Gespräch mit einer wachen, kriti-
schen, säkularen Kultur.“ 

In ihrem Gastbeitrag umreißt 
Fehrs gemeinsame Herausforde-
rungen und Perspektiven von 
 Kirche und Kultur. In Anbetracht 
eines nachlassenden öffentlichen 
Inter esses sähen sich beide – die 
früher als „Säulen der Gesellschaft“ 
angesehen wurden – einem „gestie-
genen Rechtfertigungsdruck“ aus-
gesetzt. „Die evangelische Kirche 
kennt dies schon seit Längerem. Für 
viele Kultureinrichtungen – Mu-
seen, Theater, Opern, Festivals – 
scheint dies eine neue Erfahrung zu 
sein“, schreibt Fehrs.                epd

Berufung im Abtreibungsstreit Fehrs: Mehr Kultur in Kirchen

Anne Gidion.
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Kooperation

Wir verlosen Gutscheine für das traditionsreiche 4 Sterne VCH-Hotel Essener 

Hof, in zentraler ruhiger Citylage – 200 m vom Hauptbahnhof entfernt. Ideal 

um Essen mit den historischen Denkmälern der Industriegeschichte, wie die 

Zeche Zollverein, ein Weltkulturerbe, zu erkunden. Die grüne Umgebung u. 

a. mit dem Baldeneysee und die Parkanlagen der Gruga laden zum Spazieren 

und Erholen ein. Musical, Museen bis Varieté GOP – Essen bietet für jeden das 

Passende. Lassen Sie den erlebnisreichen Tag in der MOONLIGHT EXPRESS 

Bar des VCH-Hotels Essener Hof in angenehmer Atmosphäre ausklingen. 

Sie sind herzlich willkommen!

Senden Sie die Lösung mit Ihrem 
Namen und Ihrer Adresse bitte an:
Evangelischer Presseverband 
Norddeutschland GmbH, Empfang, 
Schillerstraße 44a, 22767 Hamburg, 
E-Mail: raetsel@epv-nord.de. Aus den 
richtigen Einsendungen werden die 
Gewinnenden ausgelost und hier in 
der Zeitung bekannt gegeben. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Einsendeschluss ist der 20.09.2025.

Die Antwort auf die Gewinnspielfrage 
im August 2025 lautet: 
Reformator Johannes Brenz
Die zwei Gewinnenden mit der richtigen 
Antwort sind: 
Gottfried Meißner aus 13467 Berlin und 
Gudrun Körner aus 59457 Werl

Teilnehmen können alle Leserinnen und Leser unserer Zeitungskooperation.

Zu gewinnen gibt es für zwei Personen je einen Gutschein für zwei 

Übernachtungen im Doppelzimmer im VCH-Hotel Essener Hof in Essen.

Weitere Informationen gibt es im Internet unter: https://www.essener-hof.com

oder auf www.vch.de. Die Gutscheine sind gültig bis zum 31.12.2026.

MONATSRÄTSEL  September Die Gewinnspielfrage 
für September 2025 lautet: 

Wie heißt der Wohnsitz einer berühmten 

Unternehmerfamilie Essens?

Die Menschenrechtslage in Af-

ghanistan ist katastrophal. Den-

noch nehmen immer mehr Staa-

ten Kontakte mit den Taliban  

auf – auch Deutschland.

VON JULIAN BUSCH

Die internationale Gemeinschaft 
war sich weitgehend einig im Som-
mer 2021: Mit den Taliban, die in 
rasantem Tempo Afghanistan un-
ter ihre Kontrolle gebracht hatten, 
wollte man nichts zu tun haben. 
Zumal im Westen wollten die Regie-
rungen die Islamisten durch Sank-
tionen zu Zugeständnissen bewe-
gen. Vier Jahre später ist klar, die 

Strategie ist nicht aufgegangen, die 
westliche Kontaktsperre bröckelt.

Als größtes Hemmnis für eine 
Annäherung gilt die systemati-
sche Unterdrückung von Frauen. 
Sie dürfen keine weiterführenden 
Schulen und Universitäten besu-
chen und unterliegen massiven 
Einschränkungen bei der Arbeits-
platzwahl, der persönlichen Bewe-
gungsfreiheit und dem Zugang zu 
öffentlichen Räumen.

Entsprechend begrüßte es die 
westliche Staatengemeinschaft, als 
der Internationale Strafgerichtshof 

Anfang Juli diese Politik als „bei-
spiellose Verfolgung“ bezeichnete 
und Haftbefehle gegen den obers-
ten Taliban-Anführer Haibatullah 
Achunsada und den obersten Rich-
ter Abdul Hakim Hakkani erließ.

Dabei ist es nahezu ausgeschlos-
sen, dass die Islamisten die Haft-
befehle umsetzen oder ihre Politik 
ändern werden. Da die beiden Tali-
ban-Führer ihren Sitz im südlichen 
Kandahar selten verlassen, ist eine 
Festnahme durch einen anderen 
der 125 Vertragsstaaten des Ge-
richts unwahrscheinlich. 

Gleichzeitig lassen sich immer 
mehr Regierungen aus wirtschaft-
lichen oder politischen Interessen 

auf den Kontakt zu den 
islamistischen Machtha-
bern ein – auch Deutsch-
land. Zwar erkennen die 
meisten Länder die Tali-
ban formell nicht an. Doch 

das Regime konnte seine Position 
in der internationalen Diplomatie 
ausbauen. Laut dem International 
Institute for Strategies Studies ha-
ben bereits 17 Staaten ihre Ver-
tretungen in Kabul wiedereröffnet. 
Die Taliban sind nach eigenen An-
gaben weltweit mit 39 Botschaften 
und Konsulaten vertreten. Bisheri-
ger Höhepunkt: Nur wenige Tage 
vor der Verkündung der Haftbe-
fehle durch den Strafgerichtshof 
erkannte Russland als erstes Land 
weltweit die Taliban offiziell als Re-
gierung an. 

Auch die Bundesregierung hat 
ihre Haltung zuletzt angepasst: Am 
7. Juli verabschiedeten die Verein-
ten Nationen eine von Deutschland 
initiierte Resolution. Darin wurden 
die Taliban zwar aufgefordert, die 
Repressionen gegenüber Frauen 
und Mädchen schnellstens zu be-
enden. Gleichzeitig ermutigt der 
Beschluss die Mitgliedstaaten, das 
internationale Engagement mit 
Afghanistan auf „kohärente, koor-
dinierte und strukturierte Weise“ 
auszubauen. Das Ziel: ein friedli-
ches Afghanistan, das in die inter-
nationale Gemeinschaft reinte- 
griert wird und seine internationa-
len Verpflichtungen erfüllt.

Die ständige Vertreterin der 
Bundesrepublik bei den UN, Antje 
Leendertse, sprach vor der General-
versammlung von schwerwiegen-

den Bedenken angesichts der Men-
schenrechtslage, andererseits aber
von einer „Alternativlosigkeit“ zu 
diplomatischen Beziehungen mit
den Taliban. Deutschland werde
sich daher weiter im bisher von 
den UN geführten Doha-Prozess 
für eine pragmatische Zusammen-
arbeit mit den de-facto Behörden 
einsetzen.

Die Bundesregierung hat ihre 
Haltung – auch zur Durchsetzung 
der Migrationspolitik – aufge-
weicht. Um künftig die Abschiebung
afghanischer Straftäter zu vereinfa-
chen, sollen zwei Taliban-Gesandte 
in der afghanischen Botschaft in 
Berlin akkreditiert werden. Der 
Schritt ist in Europa, mit Ausnahme
Norwegens, einmalig – er gilt als 
Tauschgeschäft mit den Taliban für 
einen Abschiebeflug Mitte Juli.  epd

Diplomatisches Tauwetter
Afghanistan: Vier Jahre nach der Machtübernahme der Taliban nähert sich der Westen an

Kabul: Mit den Taliban hat sich die Lage besonders für Frauen verschlechtert. Sie 

unterliegen massiven Einschränkungen.

 „Der Schritt ist  
in Europa einmalig –  
er gilt als Tauschgeschäft.

Faisalabad. Zwei Jahre nach dem 
Pogrom gegen Christen in der pa-
kistanischen Stadt Jaranwala (Pro-
vinz Punjab) beklagen Kirchenver-
treter, dass die Täter bisher nicht 
zur Verantwortung gezogen wur-
den. Das berichtet das katholische 
Hilfswerk „Kirche in Not“. Der ka-
tholische Bischof Indrias Rehmat 
aus Faisalabad erklärte: „Die Polizei 
hat ihre Pflicht nicht erfüllt. Nie-
mand wurde bestraft oder ange-
messen zur Rechenschaft gezogen. 
Wir haben keine Hoffnung, dass die 
Schuldigen noch bestraft werden.“

Am 16. August 2023 hatten ra-
dikale Muslime mindestens 26 Kir-

chengebäude und rund 80 Häuser 
von Christen zerstört. Vorausge-
gangen war ein Vorwurf der Blas-
phemie gegen zwei Christen, die 
später freigesprochen wurden. 
Hunderte Christen flohen aus der 
Stadt. Beobachter werteten die Aus-
schreitungen als eines der schwers-
ten Pogrome gegen Christen in der 
Geschichte Pakistans. Die pakista-
nischen Behörden identifizierten 
über 5200 Verdächtige und nahmen 
mehr als 380 Personen fest. 

Trotzdem sei es bislang zu keiner 
Verurteilung gekommen. Zuletzt 
habe ein Gericht in Faisalabad zehn 
Angeklagte freigesprochen, denen 

Brandstiftung vorgeworfen wurde. 
Christen, die für eine Aufarbeitung 
der Ereignisse eintraten, seien be-
droht worden, so der Bischof. Nun 
aber mache sich unter den Chris-
ten immer mehr Wut breit: „Die 
Menschen sind jetzt bereit, für 
ihre Rechte zu kämpfen. Sie wollen 
schreien und brüllen.“

Ähnliches schilderte der Direk-
tor der katholischen Kommission 
für Gerechtigkeit und Frieden im 
Bistum Faisalabad, Khalid Rashid 
Asi: „Den Christen wird gesagt, 
sie sollen nicht vor Gericht gehen. 
Unsere Leute haben Angst, weil 
die Fundamentalisten sehr stark 

sind.“ Die staatlichen Entschädi-
gungen der Opfer in Jaranwala be-
zeichnete Asi als unzureichend. Der
Wiederaufbau zerstörter Häuser sei
oft mangelhaft erfolgt.

Immer wieder kommt es in Pa-
kistan zu Diskriminierungen und 
Übergriffen auf religiöse Minder-
heiten wie Christen. Nicht selten 
werden dafür die Blasphemie-
gesetze des Landes missbraucht. 
Auslöser sind häufig persönliche 
Konflikte. Die rund 250 Millionen 
Einwohnern Pakistans sind mehr-
heitlich Muslime, zwei Prozent
Christen und ein Prozent Hindus.

  idea

Keine Gerechtigkeit
Pakistan: Kirchenvertreter beklagen mangelnde Aufarbeitung nach Pogrom

Anglikaner: Kritik  

an Wahl der Bischöfin

Monmouth. Konservative Anglika-
ner haben scharfe Kritik an der 
Wahl der lesbischen Theologin 
Cherry Vann zur Erzbischöfin von
Wales geübt. Vann amtierte bis-
her als Bischöfin der walisischen
Diözese von Monmouth und lebt in 
einer eingetragenen Partnerschaft 
mit einer Frau. Sie wird nicht nur 
die erste Erzbischöfin im Vereinig-
ten Königreich, sondern zugleich
auch die erste homosexuelle sein.
Mit Vanns Wahl zur Primas (obers-
ten Bischöfin) habe sich die An-
glikanische Gemeinschaft „erneut
dem weltlichen Druck gebeugt, der 
Gottes gutes Wort untergräbt“, äu-
ßerte der Vorsitzende der theolo-
gisch konservativen „Global Angli-
can Future Conference“, Erzbischof 
Laurent Mbanda.  idea

A U S  A L L E R 
W E LT

Schweiz: Kritik an 

Vorrang des Papstes

Freiburg. Die Präsidentin der Evan-
gelisch-reformierten Kirche in der 
Schweiz, Rita Famos, hat Überle-
gungen zu einem Ehrenprimat des 
Papstes zurückhaltend beurteilt.
„Solange die katholische Kirche
sich der Gleichstellung der Frauen
in allen Ämtern verweigert, kann
kein Papst einen Primat für alle 
Christen beanspruchen“, sagte Fa-
mos. Der Papstprimat, ein von der
katholischen Kirche beanspruch-
ter Vorrang des Papstes als Führer
des gesamten Christentums, gilt als 
Haupthindernis für die Einheit der
Kirchen.  epd

Religionsführer treffen 

sich in Kasachstan

Astana. Die kasachische Hauptstadt
Astana ist vom 17. bis 18. Septem-
ber Gastgeberin des VIII. Kongres-
ses der Führer der Welt- und tradi-
tionellen Religionen. Die Konferenz
versammelt über 100 Delegationen
aus rund 60 Ländern. Erwartet wer-
den führende Vertreter des Islam, 
des Christentums, des Buddhismus, 
des Judentums, des Hinduismus, 
des Taoismus, des Zoroastrismus 

-
sentanten internationaler Organi-
sationen und Politiker.  red
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Unperfekt und heilig
Unter dem Motto „unperfekt und heilig“ steht der Gottesdienst in der Chris-
tuskirche in München. Im Mittelpunkt steht die Schönheit, aber auch die 
Zerbrechlichkeit des Körpers. Schön, stark, gesund – so soll ein Körper 
sein. Aber wir erleben es anders: Er schmerzt, altert, zerbricht. Ist dann 
Schluss mit Würde und Schönheit – mit Gott? Was, wenn der Körper nicht 
unser Projekt ist, sondern ein Ort Gottes? Sonntag, 9.30, ZDF
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TIPPS SEHENSWERT

TIPPS HÖRENSWERT

Sonntag, 7. September
9.03 ZDF, 37°Leben. Müssen müs-
sen – jung und inkontinent.
9.30 ZDF, Evangelischer Gottes-
dienst aus der Christuskirche in 
München mit Pfarrerin Stephanie 
Mages und Pfarrerin Barbara Hauck.
10.00 Bibel TV, Gottesdienst aus 
dem Würzburger Dom.
11.30 Bibel TV/ERF, ERF Gottes-
dienst aus der evangelischen Chris-
tuskirche in Lüdenscheid.
13.15 ARD, ARD Story. Soldat Nr. 1 
– Der General und die Zeitenwende.
19.30 ZDF, Terra X. Unter Dinos – 
Geheimnisse der Urzeit. Das Rudel.

Montag, 8. September
22.00 NDR, NDR Story – Altwerden 
unbezahlbar. Die Pflege vor dem 
Kollaps.
22.05 BR, Lebenslinien. Die Gigl-
berger packen’s an.
22.20 ARD, Der Herr der Fässer.  
Atom-Debakel Asse.

22.25 3sat, 3satDokumentarfilm-
zeit. Thailands Elefantenretterin.

Dienstag, 9. September
20.15 RBB, Zugepflastert! Wie ret-
ten wir Deutschland vor dem Hitze-
kollaps?
20.15 ZDF, Urlaubslust und Reise-
frust. Wie viel Tourismus verträgt 
die Welt?
20.15 arte, Krippen – Kleine Kinder, 
großes Geld (1/2). Die Schattenseite 
privater Krippen.
21.05 arte, Krippen – Kleine Kinder, 
großes Geld (2/2). Ein System, das 
mit Steuergeldern gefüttert wird.
22.15 ZDF, 37°. Staatenlos. Kein 
Pass, keine Rechte.

Mittwoch, 10. September
19.00 BR, Stationen. Julia und das 
Familienerbe. 
20.15 3sat, SOS – Wildtiere in Not. 
21.00 3sat, Vom Wildtier zum Haus- 
tier – Wie Tiere zur Familie wurden.

22.15 WDR, BürgermeisterIn ge-
sucht. Wer kämpft noch für seine 
Heimat?
23.35 ARD, Echtes Leben. Un-
ter Druck – Pastorin Anja und das 
Kirchenasyl.

Donnerstag, 11. September
20.15 3sat, NANO Doku. Superkraft 
Motivation. Willensstark zum Ziel.
21.00 3sat, NANO Talk. Kooperation 
statt Konkurrenz. 
22.45 WDR, Menschen hautnah: 
Heilung hinter Gittern – Im Dorf der 
psychisch kranken Täter.

Freitag, 12. September
14.00 NDR, Die Nordreportage: 
Arztmobil für Obdachlose.
21.15 NDR, Tietjen campt. Kir- 
chen-Camping in Kartlow.

Samstag, 13. September
23.35 ARD, Das Wort zum Sonntag 
spricht Alexander Höner, Berlin.

Sonntag, 7. September
7.05 DLF, FeierTag. Agatha Christie 
und die Suche nach dem Schuldi-
gen. Religion im Kriminalroman. 
7.25 BR 2, Zum Sonntag. Landesbi-
schof Christian Kopp.
8.10 BR 2 / 9.00 rbb radio3, Reli-
gion – Die Dokumentation. Quellen 
der Kraft. Größeres glauben.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Die 
Nonnen und die toten Kinder von 
Tuam.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. Re-
ligiöses Wort. „Mr. President, I ask 
you …“ Washingtons Bischöfin und 
ihr Appell an Trump. 
8.40 NDR Kultur, Glaubenssachen. 
Die gar nicht geheime Offenbarung. 
Was hinter dem letzten Buch der 
Bibel steckt. 
10.00 ERF Plus, ERF Gottesdienst 
aus der evangelischen Christus- 
kirche in Lüdenscheid mit Pfarrer 
Rainer Gremmels.
10.05 DLF, Evangelischer Gottes-
dienst aus der Kirche Nienstedten 
in Hamburg. Predigt: Pastor Chris-
toph Schroeder.
10.30 BR 1, Evangelische Morgen-
feier. Ansprache: Pfarrerin Regina 
Fritz, Nürnberg.
13.04 WDR 5, Dok 5 – Das Feature, 

Losing my religion. Junge Muslime 
in Deutschland und der Islam.

Montag, 8. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Nach der 
Zerstörung: Biotop – Lebensraum 
Steinbruch
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Weni-
ger Respekt und mehr Gewalt an 
Schulen. Das innere Kettenhemd 
der Lehrkräfte

Dienstag, 9. September
19.15 DLF, Feature. Die da! Las Kel-
lys! Die Kämpfe von Spaniens Hotel-
putzfrauen.
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Batte-
rien für E-Autos. Dreckige Bausteine 
für eine saubere Zukunft?

Mittwoch, 10. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Das Gip-
felkreuz – Eine Geschichte von Auf-
stieg und Fall.
10.08 DLF, Agenda. Zu oft gerufen, 
zu wenig geachtet. Rettungsdienste 
vor dem Kollaps.
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. 
Deutsches Denken – Rechte Intel-
lektuelle der Bundesrepublik (1/4). 
Wie überlebt eine Ideologie ihre 
Niederlage?

20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. Das Jenseits beginnt im 
Rathauspark: Die Dichterin Chris-
tine Busta und die Religion.

Donnerstag, 11. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Kranker 
PC – Die Geschichte der Compu- 
ter-Schädlinge
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Club 
der toten Sprecher. Wie künstliche 
Intelligenz die Synchronbranche 
revolutioniert.

Freitag, 12. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Auf 
der Jagd – Die Lust am Beute 
machen.
10.08 DLF, Lebenszeit. Tierzucht 
im Zoo. Ethisch verwerflich, ge-
sellschaftlich gewollt?
19.30 DLF Kultur, Literatur. „Zu 
viel für einen Song“. Romane von 
Musikerinnen und Musikern.

Samstag, 13. September
18.05 DLF Kultur, Feature. Die 
beste Tochter der Welt. Von Kindern 
kranker Eltern.
23.05 DLF, Lange Nacht. Das zweite 
Gesicht. Eine Lange Nacht über 
Masken.

REGIONAL GEISTLICH
Morgenandacht

Montag bis Samstag, 5.55 NDR Info
Montag bis Freitag, 6.20, NDR 1 Radio MV, montags Up platt, diens- 
tags und freitags aktuell, mittwochs und donnerstags aus dem Land
Montag bis Samstag, 7.50 NDR Kultur
Christenmenschen

Samstag 7.20, NDR 1 Radio MV
Gesegneten Sonntag

Sonntag, 7.30, Welle Nord
Treffpunkt Kirche

Sonntag 7.45, NDR 1 Radio MV
Sonntags bei uns

Sonntag, 8.05, NDR 90,3
Kirchenleute heute

Montag bis Freitag, 10.45, Samstag, 13.20, 90,3
Zwischentöne

Montag bis Freitag, 9.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiogottesdienst

Sonntag, 07.09., 10 Uhr, NDR Info
Zwischenruf

Sonntag, 12.40 Uhr, NDR 1 Niedersachsen
Dat kannst mi glööven

Montag bis Freitag, 14.15 NDR 1 Niedersachsen
Moment mal

Montag bis Freitag, 18.15, NDR 2, samstags und sonntags 9.15
Gesegneten Abend

Täglich 19.04 Welle Nord, montags auf Plattdeutsch, Samstag um 17.56
Nachtgedanken

Montag bis Freitag, 20.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiokirche

Montag, 18.15, Dienstag, 21.15, Mittwoch, 5.40, Donnerstag, 20.15, 
Freitag, 10.40, N-Joy

Schneller, höher, weiter. Auch für 

Tiere gilt: Es ist eine schnelllebige 

Welt.  Geschwindigkeit scheint der 

Schlüssel zum Erfolg zu sein. 

Schnelle Tiere gelten als Siegerty-

pen. Mit dieser Ansicht räumt der 

Dokumentarfilm „Das Überleben 

der Langsamsten“ auf, den arte 

zeigt.

VON ELKE STRICKER

Sie sind extrem niedlich und ex- 
trem gefährdet. Plumploris aus der 
Familie der Loris sind die langsams-
ten Primaten der Welt. Sie leben 
unter anderem auf Java in Indo-
nesien, sind nachtaktiv und kaum 
erforscht. Das Team um Anna Ne-
karis führt die bisher ausführlichs-
te Studie zu den Plumploris. Ihre 

gegen Raubtiere und sie sind die 
einzigen giftigen Primaten. Sie ver-
fügen über eine Giftdrüse, mit dem 
Gift verteidigen sie ihr Revier. Ihre 

Augen verleihen ihnen ihr niedli-
ches Aussehen, das aber auch Be-
gehrlichkeiten weckt.

Plumploris sind ein Beispiel aus 
-

leben der Langsamsten“. Er zeigt 
die am meisten unterschätzen Le-
benswesen des Planeten. Es wird 

klar, wie sie ihren vermeintlichen 

haben damit die unterschiedlichs-
ten Lebensräume erobert.

Faulheit gilt allgemeinhin als 
Untugend. Ist doch die Trägheit 
eine Todsünde. In Costa Rica, im 
Tierschutzgebiet Gandoca-Manza-

-
nes der artenreichsten Länder der 
Erde. Hier ist auch das vermutlich 
langsamste Säugetier zu Hause: das 

Tier seit 15 Jahren.
Da sie sich kaum bewegen, sind 

Faultiere schwer zu entdecken. 
Fressfeinde sind visuelle Jäger, da-
gegen die Strategie, sich möglichst 
bewegungslos zu tarnen. Sie ver-
schmelzen mit ihrer Umgebung 
und bewegen sich im Rhythmus 
der Baumkronen. Faultiere bekom-
men nicht viel Energie aus ihrer 
Nahrung, das ist ein Grund für die 
Langsamkeit.

Einen Beitrag zum Umweltschutz 
leistet der langsamst Fisch in der 
Tampa Bay vor Florida. Hier leben 
Zwergseepferdchen. Sarah Foster 
setzt sich seit 20 Jahren für ihre 
Schutz ein. Die nur zwei Zentime-
ter großen Fische haben sich per-
fekt ihrem Lebensraum im Seegras 
angepasst. Arten wie sie reagieren 

-
rungen und sind damit wichtige In-
dikatoren für die Lebensraumqua-
lität. Und trotz ihrer Langsamkeit 

Mit diesen und anderen Beispie-
len führt der Film von Regisseur 
Jean-Marc Abela eindrucksvoll vor 
Augen, dass Schnelligkeit und Stär-
ke nicht alles sind. Viele Tiere ha-
ben im Laufe der Evolution ein aus-
geklügeltes Verhalten entwickelt, 

Interessant sind auch die Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, die dieser Faszination 
erlegen sind und teils seit Jahr-
zehnten ihr Leben der Erforschung 
dieser Arten gewidmet haben. Man 
nimmt ihnen ihr Engagement ab 
und lässt sich anstecken von ihrer 
Begeisterung.

● Das Überleben der Langsamsten, 
Donnerstag, 11. September, 20.15 
Uhr, arte, und bis zum 9. Dezember 
in der arte-Mediathek.

Langsame Helden der Evolution
Einige Tiere haben erstaunliche Überlebensstrategien entwickelt

Faultiere sind langsam, da sie aus ihrer Nahrung nur wenig Energie gewinnen.
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IN NIEDERSACHSEN

Im Osnabrücker Lernhaus haben 

sich bisher Frauen für ein besseres 

interkulturelles Miteinander ein-

gesetzt. Im September startet nun 

erstmals in Niedersachsen eine 

Männergruppe, die vielleicht sogar 

eine Ideenschmiede für die 

Männer arbeit in den Kirchenge-

meinden werden könnte. 

VON SVEN KRISZIO

Osnabrück. Dass Männer im Ver-
gleich zu Frauen schwerer ins Ge-
spräch miteinander kommen, ist 
vermutlich kein Vorurteil. „Män-
ner müssen anders abgeholt wer-
den“, wenn man in Gruppen arbei-
te, sagt Pastor Christian Bode.

Beim neuen Kursus für interkul-
turelles Miteinander im Osnabrü-
cker Lernhaus, der sich an Männer 
unterschiedlicher Kulturen und 
Religionen wendet, soll diese Ein-
sicht zum Tragen kommen: „Wir 
wollen zusammen Herausforde-
rungen wie zum Beispiel einen 
Kletterparcours bewältigen.“ 

Evangelischen Erwachsenenbil-
dung (EEB) in Osnabrück, die Trä-
ger des Lernhauses ist, könnten 
Männer, die sehr unterschiedlich 
sind, Vertrauen zueinander gewin-
nen und miteinander ins Gespäch 

Doch nicht nur die Heransge-
hensweise hebt sich ab, auch das 
Ziel: „Dieser Kursus ist eine Premi-
ere in Niedersachsen“, betont 
Bode, der auch Seelsorger bei den 
Paralympics ist. „Er wendet sich 
erstmals an Männer und bildet sie 

-
botschaftern und Multiplikatoren 
für ein besseres interkulturelles 
und interreligiöses Miteinander 

-

die sich hier einbringen wollen.“

Vermittlung der Kulturen 
in Schule und Pflege

Die ersten Lernhäuser entstanden 

einer immer vielfältiger werden-
den Gesellschaft. „Hier sollten in-
teressierte Frauen lernen, wie sie 
zwischen Menschen über alle kul-
turellen und religiösen Grenzen 
hinweg vermitteln, Brücken bauen 

-
der stärken können“, erklärt Bode 
die Idee. Kulturvermittlung sei in 
allen Bereichen der Gesellschaft 
ein wichtiges Thema. In Kindergär-

seien Orte der Begegnung und Ver-
ständigung nötig.

In Niedersachsen gab es seit 

das Osnabrücker als einziges übrig 
ist.  „Vielleicht liegt es daran, dass 
sich dieses Thema in der Friedens-
stadt Osnabrück anbietet.“ Finan-
ziert wird das Lernhaus vor allem 
von evangelischen Stiftungen, von 
der Service Agentur der Landeskir-
che Hannovers und der Katholi-

schen Erwachsenenbildung. Der 
neue Männerkurs soll an die Erfah-
rungen der zwei vorangegangenen 
Kurse für Frauen anknüpfen. Doch 
wie sie ihren Kurs gestalten, wür-
den die Männer selbst entscheiden, 
sagt Bode. Es gehe in den zehn 

-
-

mung, Wertschätzung und Kom-

braucht Mut, um aus seiner Kom-
fortzone herauszutreten.“

Doch neben künftiger Kultur-
vermittlung könnte der Kursus 
auch zur Ideenschmiede für die 
Männerarbeit in den Kirchenge-

Botschafter des Friedens werden
Im Osnabrücker Lernhaus startet der erste Männerkursus für interkulturelle Verständigung

An diesem Tisch im Osnabrücker Lernhaus werden bald erstmals Männer zu Konfliktmittlern ausgebildet.
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Hildesheim. Der Sprengel Hildes-
heim-Göttingen und das Bistum 
Hildesheim laden Chöre, Schulklas-
sen, Gemeinden und Einzelne ein, 
sich an einem ökumenischen Mu-

Schöpfungslieder“ sollen die neu-

Staunen und Freude“ und „Bruder 
Sonne“ eingesungen und als Vi-
deo- oder Audioaufnahme einge-
sendet werden. Aus den Einsen-
dungen entsteht ein digitales 
„Klangmosaik“, das Anfang Okto-
ber rund um das Erntedankfest und 
den Gedenktag des Franz von Assisi  

Die Texte stammen von der 
Lied- und Kinderbuchautorin Su-
sanne Brandt, die auch zahlreiche 
Kirchentag-Liedtexte verfasst hat. 

-
nengesang des heiligen Franziskus, 

-
-

meinsame Singen „die Poesie der 
Schöpfung und die darin wohnen-
de Verbundenheit als Lobgesang“ 
erfahrbar macht.

Die Musik komponierte Michael 

Mariendom. Ihn inspirierten die 
Bildkraft der Texte und die Idee, 

und gemeinsam singen können“. 
Die Schirmherrschaft für das 

em. Heinz-Günter Bongartz und 
der ehemalige Stader Regionalbi-
schof Hans Christian Brandy.

war die Suche nach Alternativen 
zum bekannten Lied „Laudato si“. 

Dessen Text stammt von einem 
mittlerweile verstorbenen katholi-
schen Priester, der sexualisierte 
Gewalt begangen haben soll. Die 
„Hildesheimer Schöpfungslieder“ 
sollen deshalb eine neue und zeit-
gemäßere Möglichkeit bieten, die 

Schöpfung liturgisch und musika-
lisch zu würdigen.

Aschermittwoch im Hildesheimer 
Dom und einem Sprengelgottes-
dienst in der Michaeliskirche wer-
den die Lieder in Gottesdiensten 
gesungen. Die Mädchenkantorei 
des Doms hat sie eingesungen, die 
Aufnahmen sind auf Youtube ver-
fügbar. Notenmaterial und Play-
back-Versionen stehen auf der 
Website des Bistums zum kostenlo-
sen Download bereit. EZ

 Einsendeschluss ist der 17. Sep-
tember. Unter allen Teilnehmenden 
werden Preise mit Bezug zur Schöp-
fung verlost. Infos und Teilnahme-
bedingungen: 
w w w. b i s t u m - h i l d e s h e i m . d e / 
schoepfungslieder

Ökumenisches Klangmosaik
Bistum und Sprengel rufen zu musikalischer Mitmach-Aktion auf
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Mit diesem Plakat rufen Sprengel und 

Bistum zur Teilnahme auf.

Langes Läuten

und hat viel zu erzählen 10

Junges Helfen

Kinder können sehr gute  
Ersthelfer sein 11

Intensives Suchen

Eine Ausstellung sucht  
Nachfahren von NS-Opfern 14

K U R Z  
N O T I E R T
Hannover baut Mecki 2.0 

für Wohnungslose

Hannover.

Hannover eine neue Anlaufstelle für 
Menschen ohne Obdach. „Es gibt 
eine wachsende Zahl an wohnungs-
losen Menschen“, sagte Diakonie-
pastor Friedhelm Feldkamp zum 

seien zudem immer mehr Frauen, 

Die alten Räumlichkeiten des „Me-
cki“ seien den Herausforderungen 
nicht mehr gewachsen. epd

O P  P L AT T

Un wat schnackst du 

vun Harten?

VON BERND LOHSE

Sprak hett mit 
Identität to don, 
seggt di also, 
wokeen ick 
bün. Dorüm is’t 
bannig wichtig, 
din egen Dia-

lekt or Platt goot to behanneln 
un to bruken. As ick nu in Nor-
wegen wesen bün, hebb ick dat 
allwedder beleevt: De Lüüd dor 
schnacken jeedeen in sin „Har-
tensprak“, een ann Wöörd för 
Dialekt. Un se forstahn sick 
doch! Man mütt een poormal 
bedder henhörn or nödigen-
falls nofragen. Hülpt in Saken 
Kommunikaschon. – Un Jesus, 
hat he Latins or Griechisch or 
Hebräsch schnackt? Nee, he 
hett sin Hartensprak brukt: 
Aramäisch, een lokaln Dialekt, 
wat he vunn sin Vadder und 
Moder lehrt hett. In sin Sprak 
kunn he so schnacken, dat de 
Lüüd üm vorstoot. Ick glööv, 
dat Gott Platt schnackt mit de, 
de plattschnacken dähn. Un 
Hochdüütsch mit de, de dat von 
Harten schnackt. Un wat 
schnackst du von Harten?
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K U R Z  
N O T I E R T
Bitte um Spenden  

für die Ukraine

Bremen. Der Friedensbeauftragte 
der bremischen Kirche, Pastor An-
dreas Hamburg, bittet weiter um 
Spenden für die Menschen in der 

raubten den Menschen die Nacht-
ruhe, berichtete er nach einer Rei-
se in Bremens Partnerstadt Odessa. 
Doch die kräftezehrende Zermür-
bungstaktik Russlands gehe nicht 
auf: „Die Menschen leben weiter 
ihren Alltag.“ Hamburg, der aus 
der Ukraine stammt, wurde auf sei-
ner Reise vom Bremer Regierungs-
chef Andreas Bovenschulte (SPD) 
begleitet. Hamburg warb um Un-
terstützung für den Neubau einer 
Krankenstation in dem knapp 3000 
Einwohner zählenden Dorf Petro-
dolynske bei Odessa. Dank Spenden 
aus Bremen soll dort eine marode 
Arztpraxis ersetzt werden.  epd

Historisches Grab wird 

weiter untersucht

Jever. Die mutmaßliche Grabstätte 
der letzten Regentin im Jeverland,  
Maria von Jever (1500-1575), wird 
weiter auf ihre Statik untersucht. 

Stadtkirche von Jever im vergange-
nen Juni sei die Anlage per Laser 
gescannt und vermessen worden, 
teilten die Behörden mit. Doch 
reichten die dabei gewonnenen Da-
ten nicht für eine abschließende 
Bewertung aus. Ein spezialisiertes 
Gruftologen-Team solle die verblie-
benen Gebeine sowie Reste der 
Holzsärge bergen und die Überreste 
angemessen und pietätvoll wieder 
in der Krypta beisetzen. epd

Lesung zu einem Leben 

mit Schizophrenie

Neu Wulmstorf. Der Autor und Ge-
nesungsbegleiter Jens Jüttner liest 

Wulmstorf aus seinem Buch „Als 
-

dert er seine eigenen Erfahrungen 
mit paranoider Schizophrenie. Bei 
der Lesung gibt er Einblicke in sei-
ne Krankheitsgeschichte und lädt 
ein, gemeinsam über psychische 
Erkrankungen zu sprechen, Stig-
mata zu hinterfragen und neue 
Perspektiven zu entdecken – für 

Heilung. EZ

Bremen mit neuer 

Landesjugendpastorin

Bremen. Ragna Miller ist neue Lan-
desjugendpastorin der bremischen 
Kirche. Die 45-jährige Theologin 
folgt auf Pastor Uwe Andratschke.
Das Landesjugendpfarramt unter-
stützt Kirchengemeinden darin, 
die Arbeit mit Kindern und Jugend-
lichen zu begleiten und zu stärken. 
Die Pastorin war zuletzt fast zehn 
Jahre in der Vereinigten Evangeli-
schen Gemeinde Bremen-Neustadt 
tätig. Außerdem ist sie regelmäßi-
ge Sprecherin von Morgenandach-
ten und hat verschiedene Radio- 
und TV-Gottesdienste mitgestaltet. 
Bekannt ist sie auch als Poetry 
Slammerin, die auf Bremer Slam-

epd

Oldenburg. „Die Segensdusche ist ein mobiler Raum, eine Einla-
dung zum Abtauchen, um den Moment zu genießen und dann er-
frischt weiterzugehen“, sagt Diakonin und Initiatorin Sandra Bohl-

direkt ins Ohr.“ Was hier im Testlauf zu sehen ist, wurde auf der 
Agrarmesse LandTageNord in Hude erfolgreich eingesetzt.  EZ 

Segensdusche im Testlauf
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Die Geschichte der Victorglocke ist  

auch ein spannender Einblick in 

sechs Jahrhunderte ostfriesischer 

Regionalgeschichte.

VON WERNER JÜRGENS

Südbrookmerland.

hängt die große Victorglocke im 
ostfriesischen Victorbur, schwer, 
würdevoll und unüberhörbar. 

auf die Waage, gegossen wurde sie 
bereits 1425, direkt im Ort. Damit 
ist sie Stimme und Gedächtnis ei-
ner Gemeinde, die ihre Höhen und 
Tiefen stets mit ihr geteilt hat.

Gespendet wurde sie vor 

Häuptlingsfamilie tom Brok. Sie 
ließ den Guss  direkt vor Ort aus-
führen. Es war kein reiner Akt der 
Frömmigkeit, sondern sollte vor 

Bis heute rätseln Historiker über 
die Herkunft des in der Inschrift 
genannten „Magistrum Gerardum“ 
(„Meister Gerhard“), der die Glocke 
gegossen haben soll.

 Die Glocke war ein Prestigepro-
jekt – und wurde bald schon Zeugin 
des Machtverfalls der tom Broks. 
Diese verloren in den darauf fol-
genden Jahren die Herrschaft und 
wurden von der Familie  Cirksena 
aus Greetsiel abgelöst, unter denen 
sich die Reformation in Ostfries-
land vollzog. So wandelte sich auch 
in Victorbur ab 1530 die geistliche 
Ordnung: Statt mehrerer Priester 
gab es fortan einen Pastor und ei-
nen Lehrer. Kirche und Schule blie-
ben lange eng verbunden.

Während des Dreißigjährigen 
Krieges hinterließen die Truppen 
des protestantischen Heerführers 

Ernst von Mansfeld in Ostfriesland 
eine Spur der Verwüstung, bei der 
auch die Victorburer Kirche  schwer 
beschädigt wurde. Weihnachten 
1717 drückte eine Sturmflut das 
Wasser bis in die Kirche, in der viele 

 Der Glockenstuhl war durch die 
ständigen Katastrophen über all 
die Jahre so marode geworden, 
dass er 1837 abgerissen und durch 
einen Neubau am heutigen Stand-
ort ersetzt werden musste.

Zwölf Stunden 
Freudengeläut

Emotional wurde es 1877. Der be-
liebte Pastor Hafermann erhielt ein 
Angebot einer anderen Gemeinde 
und war sehr versucht, dieses auch 
anzunehmen. Doch er blieb – und 
die Victorburer feierten ihre Freude 
mit zwölf Stunden Glockengeläut.

Die beiden später hinzugefügten 
Nebenglocken wurden 1917 für die 
Rüstungsindustrie eingeschmol-
zen, die große Victorglocke blieb. 
Auch im Zweiten Weltkrieg entging 
sie knapp dem Einschmelzen. Zu 
sehr erschien sie verwoben mit der 
Identität der Gemeinde. 

Doch die Jahrzehnte hinterlie-
ßen Spuren. Risse mussten ge-
schweißt, der Klöppel neu aufge-
hängt werden. In den 1950er-Jahren 
ergänzte man zwei Stahlglocken – 
eine Lösung, die viele als unwürdig 
empfanden. Fachleute warnten 
früh, dass sie nicht von Dauer sein 
würden. Sie sollten recht behalten: 
Anfang der 1970er-Jahre wurden 
die porösen Stahlglocken durch 
zwei Bronzeglocken ersetzt, die 
seither die alte Glocke begleiten.

Bald darauf zeigte die Victorglo-
cke selbst Schwächen: „Ob das täg-
liche Beiern die Glocke zu einseitig 
beanspruchte oder ob die Küster-
frau zu kräftig schlug, jedenfalls 
brach ein Zwickel vom Glocken-
rand heraus“, erinnert sich Frauke 
Siefkes, die Enkelin eines ehemali-
gen Pastors.

Im Sommer 2005 entdeckten 
-

ter langen Riss. Vermutlich hatten 
verrostete Schrauben den Boden 
der Glocke gesprengt. Die Sanie-

-
den durch Spendengelder und Zu-

Kollekten in der Kirchengemeinde 
kamen binnen fünf Wochen rund 
5100 Euro zusammen. 

Glocke ausgebaut und mit einem 

Spezialbetrieb nach Nördlingen in 
Bayern geschickt. Unterdessen 
wechselte man im Kirchturm das 
Stahljoch gegen ein Holzjoch aus. 
Mitte November kehrte die frisch 
restaurierte Glocke wohlbehalten 
zurück nach Ostfriesland.

„Da es sich nicht um eine ge-
wöhnliche Kirchenglocke handelte, 
sondern um die von allen Gemein-
demitgliedern geliebte Victorglo-
cke, sollte ihr Heimgang nach Vic-
torbur auch gebührend gefeiert 
werden“, heißt es in einem Nach-
bericht. „Auf ihren letzten Metern 
zur Kirche wurde die festlich in den 
Farben weiß und violett ge-
schmückte Victorglocke an den be-
deutendsten Stationen unserer Ge-
meinde vorbeigefahren. Die Kinder 
begrüßten auf ihren Stationen die 
Glocke mit Gesang.“ Pünktlich zum 

wieder gemeinsam mit ihren zwei 
Schwesterglocken. 

Auch während des mit Regional-
-

feierten Open-Air-Gottesdienstes 

kaum still. Einer der Höhepunkte 
dieser Festivitäten war ein Glo-
ckengeburtstagslied, das die jüngs-
ten Gemeindemitglieder einstu-
diert hatten. Darin sangen sie: 
„Schön, dass du gerufen hast, wir 
kommen alle gern zu dir. Sonntag 
Montag, Dienstag, das ist ganz egal. 
Unsere Glocke hört man überall.“ 

 Die Festschrift „Die Victorburer 
Glockengeschichte(n)“ ist für 3 Euro 
bei der Gemeinde erhältlich (www.
kirchengemeinde-victorbur.de).

Alles andere als gewöhnlich
Victorburer Kirchenglocke wird 600 Jahre alt 

Die Victorglocke 

in ihrem Turm an 

der Victorburer 

Kirche.F
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Mehr als 200 Menschen sterben in 

Deutschland jeden Tag am plötzli-

chen Herztod. Würden mehr Kinder 

Wiederbelebung lernen, könnten 

mehr Leben gerettet werden, fin-

den Mediziner. Mika, Lotta und Lisa 

haben einen Kurs belegt.

VON MARTINA SCHWAGER  

Osnabrück. Mit konzentriertem 
Blick wickelt Lotta die Mullbinde 
um Mikas Hand. Erst vor Mikas ab-
gespreiztem Daumen entlang, 
dann dahinter, so wie Notarzt Gui-
do Teckemeyer es ihnen vorge-
macht hatte. „Du musst deine Hand 
stillhalten“, ermahnt die neunjäh-
rige Lotta ihre gleichaltrige Kurs-
partnerin und befestigt die Mull-
binde mit einem braunen 
Klebestreifen. 

„Das muss hier keiner perfekt 
machen“, ruft Teckemeyer in die 

Chef der Unfallaufnahme im Osna-
brücker Klinikum einen Erste-Hil-
fe-Kurs belegt haben. Für etliche 
der Sieben- bis 13-Jährigen hier ist 
das nicht ganz neu. „Unsere Sport-
lehrerin hat mit uns schon Erste 
Hilfe gemacht“, sagt Lotta.

Nebenan betrachten die beiden 
Jüngsten, Fine (7) und Lisa (8), ihre 
erstaunlich professionell ausse-
henden Werke. Sie sind hellauf be-
geistert und können sich an ihren 
Hand- und Fingerkuppen-Verbän-
den gar nicht sattsehen. Gegenüber 
sitzen Emma (12), Enno (9), Arne 
(10) und Felix (12) mit ebenfalls 
ziemlich gelungenen Kopfverbän-
den und schlecken in der Pause erst 
mal ein Eis.

Kinder können  
gute Helfer sein

So wie Mika, Felix und Lisa werden 
jährlich Zehntausende Kinder und 
Jugendliche an Erste Hilfe und Wie-
derbelebung herangeführt. Neben 
Kliniken bieten vor allem die Hilfs-
organisationen wie das Deutsche 
Rote Kreuz (DRK) und die Johanni-
ter-Unfall-Hilfe Kurse in Schulen 
und sogar in Kindergärten an. Eini-
ge Bundesländer, darunter auch 
Niedersachsen, wollen Reanimati-
on und Erste Hilfe zum Schuljahr 

-
plänen aller weiterführenden 
Schulen verankern.

Das wäre flächendeckend für 
ganz Deutschland notwendig, for-
dert der DRK-Bundesarzt Bernd 
Böttiger. „Jeden Tag sterben immer 
noch mehr als 200 Menschen in 
Deutschland an einem plötzlichen 

der Notfälle greifen Umstehende 
ein. In Skandinavien, wo Wiederbe-
lebung im Bildungssystem veran-

Auch Jugendliche und Kinder 
seien in der Lage, in einer Notsitu-
ation zu handeln, weiß Böttiger: 
„Es ist mit der entsprechenden 

leicht umzusetzen, mit zwei Hän-
den ein Menschenleben zu retten.“

Teckemeyer will vor allem Kin-
dern die Angst nehmen. Gelinge 
das, gingen sie in der Regel unvor-
eingenommen an die Aufgaben he-
ran und hätten anders als Erwach-
sene keine Bedenken, etwas falsch 
zu machen. „Selbst Achtjährige 
können schon eine Herzdruckmas-
sage vornehmen.“

Wie das geht, zeigt Lisa. Seitlich 
vor einer Dummy-Puppe kniend, 
legt die Zweitklässlerin die Hand-
ballen übereinander auf den Druck-
punkt am Brustbein. Dann beginnt 

sie zu pumpen. „100 Mal pro Minu-
te“, weist der Arzt sie an und nickt 
ihr aufmunternd zu.

-
-
-

merhin erlebe er in seinen Kursen, 
dass immer mehr Kinder das The-
ma inzwischen zumindest punktu-
ell in ihren Schulen behandeln.

Seine Kurs-Kinder üben die sta-
bile Seitenlage. Sophia (12) war 
sich eigentlich sicher, dass sie diese 
Übung beherrscht. „Zwei Sachen 
fehlen noch“, ruft Lotta. „Sophia 
hat vergessen, den Hals zu über-
strecken und das Gesicht so zu plat-
zieren, dass eventuell Erbrochenes 
aus dem Mund herauslaufen kann“, 
erklärt der Notarzt.

-
der mindestens zwei Dinge mit 
nach Hause nehmen: „Die stabile 
Seitenlage und den Notruf 112.“ 
Arne ist zufrieden mit dem, was er 
gelernt hat. Der Zehnjährige enga-
giert sich bei der Jugendfeuerwehr 

es wichtig, sich stetig weiterzubil-
den, erklärt er mit großem Ernst. 
„Es ist immer gut, wenn du weißt, 
wie du Menschen helfen kannst.“

Wiederbelebung kinderleicht
Wie Kinder in Erste-Hilfe-Kursen zu potenziellen Lebensrettern werden

Notarzt Guido 

Teckemeyer (l.) übt mit 

Lotta (M.) und Fenya an 

einer Übungspuppe.F
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Osnabrück. Das finanziell ange-
schlagene Bistum Osnabrück führt 
Gespräche mit Land und Kommu-
nen über die Zukunft seiner Kran-
kenhäuser, Schulen und sozialen 
Einrichtungen. „Wir haben das Ge-
spräch mit den Landräten und Bür-
germeistern gesucht und ihnen 
erklärt, wie es wirklich aussieht“, 
sagte Bischof Dominicus Meier im 
Interview mit der Bistumszeitung 
Kirchenbote.

Dabei habe man den Haushalt 
-

vorstellungen erklärt. „Viele Bür-
germeister sagen, dass sie das noch 
nie so gehört haben und die Dinge 
nun eher nachvollziehen können“, 
so der katholische Geistliche. Der 
frühere Paderborner Weihbischof 
und Benediktiner ist seit einem 
Jahr Bischof von Osnabrück.

Um die Lage des Bistums ange-

Engpässe zu erörtern, lädt die Bis-

einem Mitarbeitertag in die Osna-
brück-Halle ein. Es gehe um die 
Frage, „was wir verändern und was 
wir bewahren wollen“.

Der Bischof kündigte an, die von 
seinem Vorgänger Franz-Josef 
Bode eingeführten Segnungen 
auch für homosexuelle Paare und 
andere Liebende probeweise fort-
zuführen. Auch die Taufbeauftra-

bleiben. Rückmeldungen über die 
Nachfrage sollen Grundlage für 
weitere Entscheidungen sein.

Auch wenn einige deutsche Bi-
schöfe bei dem Thema anders den-
ken, wolle er die Menschen ernst 

damit verbunden sind, und Fragen, 
die in unserer Gesellschaft präsent 
sind“, so Meier. Kein Pfarrer müsse 
solche Segensfeiern anbieten. 
„Aber ich möchte Möglichkeiten 

Mit Blick auf den Reformpro-
zess innerhalb der katholischen 

Kirche in Deutschland sagte Meier, 
dass es hierzulande in Kirchengre-
mien sehr viel mehr Beteiligung 
von Laien gebe, als es in anderen 
Ländern der Fall ist. 

Die Satzung für einen geplan-
ten Synodalen Rat auf Bundesebe-
ne müsse aber mit dem Vatikan 
abgestimmt werden, so der Kir-
chenrechtsexperte.

Was er als Ortsbischof umset-
zen könne, habe er schon ge-
macht, so Meier weiter. Große Ab-
teilungen der Bistumsverwaltung 
würden von Frauen geleitet: Fi-
nanzen, Bau und IT, Personal, 
Seelsorge. „Unsere Leitungskonfe-
renz hat einen der höchsten An-
teile an Frauen in den deutschen 
Bistümern.“ Damit habe Bischof 
Bode wichtige Signale gesetzt, die 
nun fortgeführt würden. KNA

Ringen um Schulen und Kliniken
Osnabrücker Bischof sucht Perspektiven für katholische Einrichtungen
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Der Osnabrücker Bischof Dominicus 

Meier steht vor großen Aufgaben.

K U R Z  
N O T I E R T
Übergangsleitung im 

Sprengel Stade

Stade. Nach dem Abschied von 
Hans Christian Brandy als Regio-
nalbischof des Sprengels Stade zum 

und Susanne Wendorf-von Blum-
röder den Sprengel übergangswei-
se. Die Lüneburger Regionalbischö-
fin Gorka übernimmt die 

-
merhavener Superintendentin 
Wendorf-von Blumröder die opera-

-

Einführung durch Landesbischof 
-

in der Stader St.-Wilhadi-Kirche 
gefeiert. EZ

Lesung mit Fokus auf 

afrikanischer Literatur 

Bremen.

-
sion in Bremen zur nächsten Aus-
gabe der Reihe „Afrikanissimo“ 
ein. Vier Bremer Persönlichkeiten 
stellen Bücher aus afrikanischen 
Kulturen vor: Kulturstaatsrätin 
Carmen Emigholz, Antje Jess, Vor-
sitzende des Bremer Frauenrats, 
Marcus Wewer von der Verbrau-
cherzentrale und der Schauspieler 
Simon Zigah. Der Eintritt ist frei, 
um Spenden für Schulbibliotheken 
in Ghana und Togo wird gebeten. 
Ort ist der Saal der Nordeutschen 

Bremen Horn-Lehe. EZ

Fortbildung gegen  

Antisemitismus

Osnabrück/Hannover. Lehramts-
studierende und Lehrende erhal-
ten im Oktober in Hannover die 
Möglichkeit, sich wissenschaftlich 
fundiert für die Themen Antisemi-
tismus und antimuslimischem Ras-
sismus zu sensibilisieren. Die For-
scher Annett Abdel-Rahman und 
Michael Kiefer vom Institut für Is-
lamische Theologie der Universität 

das Institut und die Geschäftsstelle 
des Landesbeauftragten gegen An-
tisemitismus mitteilten.  epd

 Anmeldung bei: summerschool-
praevention @uni-osnabrueck.de
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K U R Z  
N O T I E R T
Familiengottesdienst  

mit Haustieren

Hildesheim. Die Matthäus-Gemein-
de Hildesheim lädt am Sonntag, 

-

-
-

EZ

Kammerchor I Vocalisti 

singt in Raven

Raven.

 

-

wul

Sanft, rockig, leise  

und laut in Vogelbeck

Vogelbeck.

-
-

-
EZ

„Mendelssohn & Friends“ 

in Walsroder Stadtkirche

Walsrode.  „Mendelssohn & 

-

-

-
wul

Echtes Leben – echte Nachrichten

evangelische-zeitung.de ist 
das neue Nachrichtenportal mit 
allen Meldungen aus Kirche, 
Gesellschaft und Sozialwirtschaft.  

ANZEIGE

Für unsere Sommerreihe sind wir 

in diesem Jahr selbst unterwegs. 

Zu Fuß, mit dem Rad oder auf dem 

Wasser suchen wir nach Sinn oder 

wie in diesem Fall nach Hamburger 

Kirchengeheimnissen, von denen 

es mehr gibt, als wir so glauben. 

Ein Stadtrundgang mit dem beson-

deren Blick hinter die Kulissen.

VON MARIEKE LOHSE 

Hamburg.

-

-

-
-

-
-

-

-

-

-
-

-

-

-

-

-

-

-

-

-
-

-
-
-

Störtebekers Gold  
auf dem Kirchturm

-

-
-

-

Gold, so die Sage, soll aus dem 

Die Partymeile und  
die Religionsfreiheit

-
-
-

-
-

-

-
-

-
-

-
-

-
-

-
-

-
-
-

 Kirchengeheimnisse aufdecken
Unsere Hamburg-Redakteurin Marieke Lohse als Touristin in der eigenen Stadt

Selfie mit Eiche und Stele: Marieke Lohse am Mittelpunkt der Stadt Hamburg.
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Ein Dorf, zwei Bauherren, ein ge-

meinsames Haus: In Groß Oesingen 

entsteht ein Gebäude, das Kirchen-

gemeinde und Kommune teilen – 

getrennt durch eine Wand, verbun-

den durch eine Idee.

Groß Oesingen. Zweitausend Ein-
wohner und 1100 Kirchenmitglie-
der – im am südlichen Rand der 
Lüneburger Heide im Landkreis 
Gifhorn gelegenen Ort Groß Oesin-
gen scheint die Kirchenwelt noch 

-
-

dürften es noch sein, sagen die 
Richtwerte der hannoverschen 
Landeskirche. Was darüber hinaus-
geht, wird nicht mehr bezahlt. 

Damit ist Groß Oesingen nicht 

der Landeskirche. Und nicht nur 

und Kirchen werden reduziert.
In Groß Oesingen wird deshalb 

das Doerphus gebaut, eine Zusam-
menarbeit von Kirchen- und Dorf-
gemeinde. Das alte Gemeindehaus 
war nicht mehr zu retten. Vor al-

-
-
-

ren pleite gewesen“, sagt Fried-
helm Albs, Kirchenvorsteher in 
Groß Oesingen. 

Baubesprechung am 
MIttwochmorgen

Das Doerphus ist ein Gemein-
schaftsprojekt der Samtgemeinde 
Wesendorf und der Friedenskir-
chengemeinde Groß Oesingen. 
Nutzen dürfen und sollen das Ge-

-
personen. Und auch die Kita, die 
bislang im Gemeindehaus unterge-
bracht war. 

-

-
her Albs mit Doerphus-Architekt 
Heinz Joachim Martens und seinem 
Kirchenvorsteher-Kollegen Her-

-
tere Vorgehen zu besprechen. Vie-
le von ihnen scheinen einfacher zu 

-
-

nanzierung.
Dazu gab es viele Ideen: Die Kir-

chengemeinde baut, die Samtge-
meinde mietet – so eine davon. 
Nicht umzusetzen, denn die Lan-
deskirche sagt: Über mehr als 10 
Jahre finanzieren wir nicht. Die 
Samtgemeinde baut und kann über 
10, 15 oder 20 Jahre mietfrei nut-
zen. Dazu sagten die Ratsleute 

Nein. Teileigentum, Erbbaurecht – 

Umsetzbar war nur der Verkauf 
des Gemeindehaues an die Samtge-
meinde und ein Neubau für die Kir-
chengemeinde. Ein Kita-Neubau 

-
meinde erheblich teurer gewor-
den. Der Haken daran war nur: Wo 
sollten in einem deutlich kleineren 

wie einfach und sucht seinesglei-
chen, vermutlich nicht nur landes-

Gemeindehaus der Kirche und eine 
Mehrzweckhalle der Samtgemein-
de, werden auf zwei getrennten 
Grundstücken erbaut. Von außen 

-
rekt auf der Grundstücksgrenze 
verlaufend wie im Grundbuch fest-
geschrieben.

wird, kostet mehr als das Doppelte 
dessen, was die Kirchengemeinde 
für den Verkauf des alten Gemein-

-
tern Grundstück mitten im Ort 
erhielt. Es dürften nach derzeiti-

-
-
-

de, und genauso sind auch die Kos-
ten aufgeteilt. 

-
schaftlich machen, du kannst nicht 

beauftragen“, sagt Kirchenvorste-

her Albs. Er weiß, wovon er spricht, 
er ist selbst Elektriker. 

nur ein Architektenbüro. Und ge-

Kaufvertrag zwischen Kirchenge-
meinde und Samtgemeinde steuert 
die hannoversche Landeskirche al-

Banges Warten auf die 
Baugenehmigung

-
schluckt“, erinnert sich Hermann 

-
keiten, die im Grundbuch einge-
tragen wurden, nachdem die bis-

der Kirchengemeinde rund um 
-

meindehaus aus mehreren Flur-
stücken und Dotationen erst mal 
zusammengesetzt und dann neu 
geteilt wurde. Dienstbarkeiten 
wie: Vorkaufsrecht der Friedens-
kirchengemeinde, sollte die Samt-
gemeinde unbebautes Grundstück 

-
ßern wollen.

Oder auch keine Rotlichter in 
den Fenstern des ehemaligen Ge-
meindehauses, kostenlose Nut-
zung des künftigen Mehrzweck-
raumes, der der Samtgemeinde 

-
sern und Kirchenchor. Dauerhaft 
gültig. Denn steht so etwas einmal 
im Grundbuch, kann es im Zwei-
felsfall auch rechtlich durchge-
setzt werden. 

Kommune verheiratet. Das kann 
-

personen machen, das geht nur mit 
Institutionen wie einer Gemeinde“, 

Alles war in trockenen Tüchern: 
Der Kirchenvorstand, wenn auch 
nicht einstimmig, so doch mehr-
heitlich überzeugt, der Kaufvertrag 
mit der Samtgemeinde, die Geneh-
migung von Landeskirche und Kir-

chenkreis, die 

-
dergelder 
von ins-
g e s a m t 
einer Milli-
on Euro, der 

gestellt, die Grund-
buchumtragungen 
erledigt. Nur die 

die kam über ein 
Jahr lang nicht.

 Damit standen 

auf der Kippe, sondern 

Verkauf des Gemeindehauses an 
die Samtgemeinde. 

Erst gab es Nachfragen zur 
-

-

oder mindestens dem Mittelalter, 

sich mit dem Tiefbauer ab. 

Beim Richtfest soll eine 
Seite dicht sein

Dann war es bereits Anfang April 
-

meinde muss bis Ende Oktober 
2025 abrechenbar fertig sein, sonst 
verfallen eine halbe Million Euro 

-
-

2026 abgeschlossen und abgerech-
net haben, Rechnungsprüfung ein-
geschlossen. 

-
schieden werden. Die Wirtschaft-
lichkeitsberechnung für die Foto-
voltaikanlage steht noch aus, der 

-
gemeinde soll aber Solarstrom pro-
duzieren, Wirtschaftlichkeit hin 

-
rativer Energie geht es schließlich 
nicht nur ums Geld, sondern min-
destens ebenso sehr um Nachhal-
tigkeit, um Umweltschutz, um die 

Grund, weshalb das Doerphus und 
auch die Groß Oesinger Friedens-

-
me versorgt werden. 

drei Monaten schaffen wollen, 
-

tigt Architekt Martens. Auch das 
-
-

gaben. Und Mut braucht dieses 
-

keit. Risikobereitschaft. Es ist ein 
kleines Husarenstück, was die Groß 
Oesinger da gerade hingelegen. 

-

uns beim Richtfest da unterstellen, 
wenn’s regnet.“

Ein Text von Frauke Josuweit,  
Öffentlichkeitsarbeit im Kirchen-
kreis Wolfsburg-Wittingen
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 K U R Z  
N O T I E R T
Marktkirche Hannover 

feiert Turmrichtfest

Hannover. Die Gemeinde der 
Marktkirche in Hannover hat 
Richtfest für ihren Kirchturm ge-
feiert. Im Herbst des vergangenen 

-

waren und herabzufallen drohten. 
-

sichtlich noch zwei Jahre dauern. 
-

lionen Euro. epd

Ukrainische Klänge  

im Antikriegshaus

Sievershausen. -

Frieden ist ein Menschenrecht“ 
zum Konzert der ukrainisch-deut-
schen Gruppe Svite ins Antikriegs-
haus Sievershausen ein. Die Musike-
rinnen Anna Sonyk, Maria Shvydkiv 
und Svitlana Sonyk sowie Liederma-

-
-

wird das Konzert von der der Diako-
nie Hannover-Land. EZ

Zukunft für Gymnasium 

Andreanum sichern

Hildesheim. Die Landeskirche Han-
novers und die Stadt Hildesheim 
wollen die Zukunft des sanierungs-
bedürftigen Gymnasiums Andrea-
num gemeinsam sichern. Landesbi-
schof Ralf  Meister und 
Oberbürgermeister Ingo Meyer 
(parteilos) unterzeichneten eine 

Darin bekennen sich beide zum Er-
halt der Schule, die in diesem Jahr 

epd 

Irische Musik in  

der Kulturkirche

Wolfsburg. Die Gruppe Narild Fel-

-
-

ditionellen Liedern. wul

Hildesheim

Hann. Münden

Alfeld (Leine)

Hannover

Nienburg

Hameln

Bückeburg

Göttingen

Goslar

Braunschweig

Lüneburg

Uelzen

Celle

Soltau

Lüchow

Wolfsburg

Flurstück 95
Kirche und Kommune schaffen gemeinsam soziokulturelles Dorfzentrum 

Hermann Prietzsch (l.) und Friedhelm Albs inspizieren die Baustelle.

F
o

to
s
 (

2
):

 F
ra

u
k
e

 J
o

s
u

w
e

it

Vier Männer 

und eine 

Kaffeekanne: 

Baubesprechung 

in Groß Oesingen.
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K U R Z  
N O T I E R T
Landesmuseum findet 

NS-Raubgut

Oldenburg. Das Oldenburger Lan-
desmuseum Natur und Mensch 
hat in seiner Sammlung Exponate 
identifiziert, bei denen es sich 
höchstwahrscheinlich um NS-
Raubgut handelt. Die insgesamt 
sieben Metallobjekte aus römi-
scher Zeit wurden 1983 von einem 
privaten Sammler angekauft, wie 
das Museum mitteilte. Recher-
chen legen nahe, dass die Objekte 
aus der Privatsammlung des Arn-
heimer Fotografen und Sammlers 
Adam Jacobus Hieronimus Van der 
Toorn (1870-1919) stammen.  „Die 
Indizien sprechen klar dafür, dass 
es sich bei den Objekten um Raub-
gut handelt“, sagte die Archäolo-
gin des Landesmuseums, Annette 
Siegmüller. Museumsdirektorin 
Ursula Warnke ergänzte: „Museen 
sind nicht nur Orte der Bewah-
rung, sondern auch der kritischen 
Auseinandersetzung mit der eige-
nen Sammlungsgeschichte. Prove-
nienzforschung bedeutet, genau 
hinzusehen.“ epd

Rekordstart für Göttinger 

Literaturherbst

Göttingen. Der Göttinger Literatur-
herbst hat in diesem Jahr einen Re-

Beginn des Kartenverkaufs seien 
-

den, teilten die Organisatoren mit. 
Mehrere Lesungen seien bereits 

-

-
gen und Region. Er gilt als größtes 
Lesefestival Norddeutschlands. epd

 www.literaturherbst.com

Lange Nacht der  

Museen in Oldenburg 

Oldenburg. -
tember, lädt die Oldenburger Mu-
seumslandschaft zur Nacht der 

-
nen sieben Museen bei freiem Ein-
tritt ihre Türen, darunter das 
Stadtmuseum, das Horst-Janssen-
Museum und das Landesmuseum 
Kunst & Kultur.  EZ

 Das Programm mit allen Aktio-
nen ist online unter www.oldenburg.
de/nachtdermuseen verfügbar.

Göttinger Kunsthaus 

zeigt Bryan Adams

Göttingen. -
schen Musikers und Künstlers Bry-

im Göttinger Kunsthaus zu sehen. 
Die Schau „Shot by Adams“ zeigt 
Aufnahmen von berühmten Per-
sönlichkeiten aus Musik, Film, 
Kunst und Mode. Unter anderem 
standen Stars wie Mick Jagger, Amy 
Winehouse, Pink, Mickey Rourke 

Modell. Die Ausstellung endet am 

1959) wurde als Rocksänger, Gitar-
rist und Komponist weltberühmt. 
Seit den 1990er-Jahren machte er 
auch als Fotograf international 
Karriere. epd

Ein Stück Papier, eine Uhr, ein Ro-

senkranz – unscheinbare Dinge, 

die einst letzte Verbindung zu ei-

nem Menschen waren. Jahrzehnte 

später tauchen sie wieder auf, öff-

nen Erinnerungen und geben Fami-

lien ein Stück Geschichte zurück.

VON JOACHIM GÖRES

Braunschweig. Joop Will hält ein 
beschriebenes Stück Papier in der 
Hand, schaut immer wieder auf die 
Zeilen und spricht dann in die Ka-
mera: „Das ist der Brief von mei-
nem Vater, den wir 70 Jahre nach 
seinem Tod bekommen haben. 
Jetzt wissen wir, dass er Abschied 
von uns genommen hat.“ 

Sein Vater Peter Will hatte in 
den Niederlanden im Widerstand 
gegen das NS-Regime gearbeitet, 
war 1943 gefangen genommen und 
ins Konzentrationslager Neuen-
gamme eingeliefert worden. Wäh-
rend eines Transportes starb er. 

-
kammer des KZ Neuengamme.

Reisegepäck, es bezeichnete die 
persönlichen Gegenstände, die die 
Gefangenen im KZ abgeben muss-
ten. Britische Truppen nahmen 
nach der Befreiung einem SS-Mann 
Kisten mit Uhren, Ringen oder an-

-
tenkammer ab – sie landeten in 
den Arolsen Archives, dem welt-
weit größten Archiv zu den Opfern 
des Nationalsozialismus, angesie-
delt im hessischen Bad Arolsen.

 In der Wanderausstellung „Sto-
len Memory“, die gerade in Braun-

-
-

ten und die damit verbundenen 
Geschichten. „Wir versuchen, auf 

um ihnen die Erinnerungsstücke 
zurückzugeben“, sagt die Histori-
kerin Charlotte Meiwes.

In Braunschweig steht der täg-
-

nete blaue Ausstellungscontainer 
vor den Schloss-Arkaden. Über QR-
Codes können Besucher das Video 
mit Joop Will und anderen Angehö-
rigen aufrufen, in dem sie erzäh-
len, welche Bedeutung diese Rück-
gabe heute noch für sie hat. 

Oft war die Suche in den letzten 
Jahren erfolgreich, aber immer 
noch warten rund 2000 in Bad Arol-
sen eingelagerte Gegenstände dar-
auf, dass sie den Nachfahren der 
NS-Opfer überreicht werden. 

Auf Spurensuche in den 
Herkunftsländern

„Die meisten Hinterlassenschaften, 
für die wir noch Angehörige für die 
Rückgabe suchen, stammen von 
KZ-Häftlingen aus Polen. Deswegen 
gibt es auch eine Wanderausstel-
lung auf Polnisch  sowie eine weite-
re auf Französisch, die in Polen und 
Frankreich unterwegs sind“, sagt 
Meiwes. 

Sie arbeitet eng mit ehrenamtli-
chen Spurensuchern zusammen, 
die vor allem in Polen sehr aktiv 
sind und in mühsamer Kleinarbeit 
schon viele Angehörige finden 
konnten. „Einige studieren syste-
matisch Traueranzeigen oder ge-

Nachfahren“, berichtet Meiwes. 

Auch von rund 450 NS-Verfolg-
ten aus Deutschland werden noch 
Nachkommen gesucht, um ihnen 
den Familienbesitz zu übergeben. 
Dazu zählt auch eine Taschenuhr, 
die dem Braunschweiger Fleischer-
meister Karl Brachl im KZ abge-
nommen wurde. Er wurde 1945 im 
KZ Dachau von der US-Armee be-
freit, dann verliert sich seine Spur.

Seit Kurzem ist das Archiv aus 
Arolsen auch auf der Suche nach 
Angehörigen von NS-Opfern, die 
bis 1945 in der Haftanstalt Mün-
chen-Stadelheim hingerichtet 
wurden. Sie war eine der zentralen 
Hinrichtungsstätten im National-
sozialismus, mehr als 1000 Men-
schen verloren dort ihr Leben. Das 
Staatsarchiv München hat in sei-
nen Akten mehr als 50 Abschieds-
briefe gefunden, die den Nachkom-
men übergeben werden sollen – 

Der polnische Landarbeiter Jan 
Stepniak kam 1941 in den Land-
kreis Kempten im Allgäu und er-
setzte auf einem Hof den von der 
Wehrmacht eingezogenen Land-

-
erin wurde er im Gefängnis Stadel-
heim inhaftiert und 1942 vom Son-
dergericht beim Landgericht Mün-
chen zum Tode verurteilt. 

Am Tag seiner Hinrichtung 
schrieb er an Mutter, Tante und 
Onkel. Das Schreiben an seine Mut-
ter beginnt mit dem Satz: „In den 
ersten Worten meines Briefes teile 
ich Euch mit, dass ich heute um  
5 Uhr nachmittags am 2.11. den 
Kopf abgeschnitten bekommen 
werde.“ Seiner Tante und Taufpa-
tin schreibt Stepniak: „Nachdem 
ich 19,5 Jahre gelebt habe, schließt 
sich mein Leben. Ich habe weder 
Freude noch Wonne genossen, da-
her will ich mich mit Gott versöh-
nen und bis in alle Ewigkeit bei 
ihm sein.“ 

 In Braunschweig läuft die Aus-
stellung noch bis zum 17. Septem-
ber, danach wird sie vom 19. Sep-
tember bis 7. Oktober in Reinfeld in 
Holstein gezeigt. 
Infos unter: www.stolenmemory.org 
und www.aroa.to/mitmachen

Wenn Gegenstände erzählen
Für Objekte aus KZ-Effektenkammern werden Nachkommen der Opfer gesucht

In einem Container zeigt „Stolen Memory“ Gegenstände von KZ-Häftlingen, die Angehörigen übergeben werden sollen.
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Göttingen. Das Evangelische Litera-
turportal Eliport mit Sitz in Göttin-
gen hat ein Themenheft zu Litera-
tur der Beitrittskandidaten der EU 
herausgegeben. Es versammelt 

Büchern aus diesen Staaten. 
Das Themenheft wolle dazu bei-

tragen, Brücken zu bauen – zwi-
schen Sprachen, Regionen und Le-
benswirklichkeiten, teilte Eliport 
mit. Es lade ein, Europa nicht nur 
politisch, sondern auch literarisch 
zu denken: als Raum für Vielfalt, 
Dialog und geteilte Verantwortung.

Die Auseinandersetzung mit Eu-
ropa sei heute wichtiger denn je, 
und Literatur könne einen ent-

scheidenden Beitrag zur Verständi-
gung leisten. Sie sei kein Ersatz für 
politische Analyse, eröffne aber 
Zugänge, die kein Bericht und kei-
ne Statistik bieten könne. Literatur 
mache gesellschaftliche Entwick-
lungen, Lebensrealitäten und Kon-

Gerade im Kontext europäischer 
Erweiterung, geopolitischer Span-
nungen und kultureller Selbstver-
gewisserung schaffe sie einen 
Raum für Empathie und Dialog.

die Ukraine habe den EU-Erweite-
rungsprozess tiefgreifend verän-
dert, hieß es weiter. Er habe nicht 
nur neue sicherheits- und werte-

politische Dringlichkeit geschaf-
fen, sondern auch Länder wie die 
Ukraine, Georgien und die Repub-
lik Moldau dazu bewegt, aktiv den 
Weg in die EU zu suchen.

Gerade vor diesem Hintergrund 
werde deutlich, wie wichtig es sei, 
Europa nicht nur als Wirtschafts-
union, sondern als Wertegemein-
schaft zu begreifen. „Literatur er-
laubt es, andere Perspektiven zu 
verstehen, die Komplexität gesell-
schaftlicher Prozesse zu erfassen 
und Stimmen hörbar zu machen, 
die sonst oft übersehen werden.“

 Information und Bestellungen 
unter: www.elport.de 

Themenheft „Literatur als Brücke“
Evangelisches Portal empfiehlt Bücher aus EU-Beitrittsstaaten
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Das neue Themenheft des 

Literaturportals Eliport.
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K U R Z  
N O T I E R T
Kinder reden mehr mit 

Chatbots als mit Eltern

Wildeshausen. In der Debatte um 
Altersbegrenzungen bei Social Me-
dia und Handy-Verbote hat die 
Bestseller-Autorin Silke Müller eine 

größte Problem sei die mangelnde 

-
-

denen Smartphone-Nutzung, kriti-

-

eher mit Chatbots über Probleme 
zu reden, als dass sie sich noch an 
Freunde, Eltern oder Vertraute 

-
spielsweise gar nicht klar, dass ihre 

-
kriminellen angesprochen werden 

epd

Er war das Gesicht von „Nonstop 

Nonsens“, hat Theater in Berlin und 

Dessau gegründet und in „Sein letz-

tes Rennen“ einen 77-jährigen Läu-

fer gespielt. Trotzdem denkt Dieter 

Hallervorden nicht an Ruhestand.

VON JENS BÜTTNER 

Berlin.

-

Spielplan des Schlosspark Theaters 
-
-

-

der Premiere ist an selber Stelle 

-
-

-
wechselbare Gesicht der Blödel-

Doch in Ost wie West war die ARD-
-

Einige der Sketche in den 20 Fol-

-
sche Pommes Frites oder das be-

den allgemeinen Sprachgebrauch, 

-
der, Hauptdarsteller und Co-Texter 

-
rin und eines Ingenieurs war und 

-

der die Erkrankung in die Mitte der 

-

Jahren noch einmal den Berlin-

Auch politisch und 
umstritten

Wendung in der deutsch-deutschen 
-

sau zog es ihn zum Studium an die 

-

der Berliner Mauer, gründete Hal-

-
dor-Heuss-Platz steht er noch heute 

-
den das Schlosspark Theater in 

-

zu erleben, wie eben auch an sei-

Mitteldeutsche Theater in der Ma-
rienkirche in seiner Geburtsstadt 

den 70er-Jahren in Nordrhein-

in seiner Heimat Sachsen-Anhalt 
-

und anderen im Zusammenhang 
-

-

mit einer gewissen Gelassenheit 

hat er immer mal wieder gespürt, 
nicht zuletzt in der Corona-Pande-

-

„Palim, Palim“
Dieter Hallervorden wird am 5. September 90 Jahre alt

Schauspieler und Komiker Dieter ‚Didi‘ Hallervorden vor dem Schlosspark-  

Theater in Berlin.
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Schicken Sie Ihre Lösung per  
E-Mail, Fax oder Postkarte an die 
Evangelische Zeitung. Bitte geben 
Sie unbedingt Ihre Adresse an. 
Unter allen Einsendenden verlosen 
wir einen Blumenstrauß.
Einsendeschluss:  
15. September 2025

Evangelischer Presseverlag  

Nord GmbH

Stichwort: Kreuzworträtsel

Schillerstr. 44 a, 22767 Hamburg

Fax: 040/70 975 249

raetsel@epv-nord.de

Auflösung aus Ausgabe Nr. 35
„BERGPREDIGER“

Gewonnen hat: 
Waldemar Peters

38471 Rühen

Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in un-
serer Zeitung, auch wenn sie nicht 
der Meinung der Redaktionsmitglie-
der entsprechen. Wir behalten uns 
aber bei Abdruck sinnwahrende 
Kürzungen vor. 

Schreiben Sie uns an: leserbriefe@

evangelische-zeitung.de
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D E R  G O T T E S D I E N S T 
12. Sonntag nach Trinitatis   7. September

Wochenspruch: Das geknickte Rohr wird er nicht zerbre-
chen, und den glimmenden Docht wird er nicht auslö-
schen. In Treue trägt er das Recht hinaus. Jesaja 42, 3 

Psalm: 147, 1-6.11
Altes Testament: Jesaja 29, 17-24
Epistel: Apostelgeschichte 9, 1-20
Evangelium: Markus 7, 31-37
Predigttext: Apostelgeschichte 3, 1-10
Lied: EG 289 – Nun lob, mein Seel, den Herren;  
EG.E 20 – Wir haben Gottes Spuren festgestellt 
Liturgische Farbe: Grün

Dankopfer Nordkirche: Ökumene und Auslandsarbeit der EKD
Dankopfer Landeskirche Hannovers: Kirchenkreiskollekte

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten der Nordkir-
che sowie der Landeskirche Hannovers können Sie auch auf 
den jeweiligen Internetseiten der Landeskirchen nachlesen 
unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Diakonisches Werk, 
Frauenberatung, Unterstützung für traumatisierte Flücht-
lingskinder 
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: Bestimmung 
durch den Propsteivorstand
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: freie Kollekte
 

TÄ G L I C H E  B I B E L L E S E
Montag, 8. September:

Matthäus 9, 27-34; 4. Mose 13, 1-3.17-33
Dienstag, 9. September:

4. Mose 12, 1-15; 4. Mose 14, 1-25
Mittwoch, 10. September: 

Matthäus 17, 14-20 (21); 4. Mose 14, 26-38
Donnerstag, 11. September:

Markus 8, 22-26; 4. Mose 14, 39-45
Freitag, 12. September:

Lukas 23, 6-12; 4. Mose 17, 16-26
Samstag, 13. September:

Apostelgeschichte 9, 31-35; 4. Mose 20, 1-13

S C H L U S S L I C H T

Das Risiko der Arbeit unter Palmen 

Wer vorübergehend sein Home-Office ins Ausland verlegen 
will, sollte die Zustimmung des Arbeitgebers einholen. „Arbei-
ten Sie ungefragt im Ausland, riskieren Sie eine Abmahnung 
oder Kündigung“, weiß der Lohnsteuerhilfe-Verein Bayern. Ein 
gesetzlicher Anspruch auf die sogenannte Workation  – Arbeit 
(work) und Urlaub (vacation) – bestehe nicht.  EZ/KNA

Die Sterne stehen immer am Himmel. Manchmal werden wir daran erinnert. 
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P S A L M  D E R  W O C H E 

Er zählt die Sterne

und nennt sie alle mit Namen.

Psalm 147, 4

Ob auch die Stunden uns wieder entfernen:
wir sind immer beisammen im Traum
wie unter einem aufblühenden Baum.

Wir werden die Worte, die laut sind, verlernen
und von uns reden wie Sterne von Sternen, 

alle lauten Worte verlernen:
wie unter einem aufblühenden Baum.

Rainer Maria Rilke 

VON UTE EISENACK

Dat Läbenshus von einen Minschen 
hett väle Zimmern, grote un lütte, 
Zimmern, wo dat hell un fründlich 
in is odder ok stickendüster, kom-
modig warm odder ieskolt … Woväl 
Mål in’t Läben sett jedein woll dei 
Fäut œwer ne Schwell von ein Zim-
mer un is dormit sotausäng up’n 
nieget Terrain unnerwägens? Frå-
gen dükern up: Woans ward dat 
warden? Wat kümmt up mi tau?

Un so gåhn wi mit dei Johrn 
dörch väle Zimmern in uns Läben, 
un wi setten uns Fäut von Tiet tau 
Tiet ümmer wedder œwer ne niege 
Schwell. Ein Dör geiht tau, un ein 
anner is all upgåhn. 

Un mit den September geiht dat 
hier un dor niech los: Kinner kå-
men frisch nå dei Schaul (so väle 
niege Kinner sünd in ein Klass …); 
dat niege Schauljohr odder dat nie-

an (schåd, nu is de wunnerbore Fe-
rientiet all wedder vörbi); ein Poor 

den September in dat Johr 2026, 
männigein geiht nå väle Johrzehn-

niege, ganz sülwstbestimmte Lä-

bensafschnitt an), ein anner is mit 
siene Fomilie gråd ümtreckt (un 
lihrt den Läbensurt un Minschen 
niech kennen) … Männigmål is dei 
Minsch bannig vergneucht un tau-
versichtlich, wat up einen tau-
kümmt un losgeiht, un männich-

mål is dor ok ein Bäwern un ein 
Duern (ein Beben und ein Bedau-

Denn woans is dat, wenn ein sik 
in dat Krankenhus nu begäben möt 
un weit noch nich, wat bi dat Un-
nersäuken ruterkümmt (öller war-
den is nix för Bangbüxen).  Odder 
ein anner markt: Disse Schwell tau 

un in dei „letzt“ Stuw intrecken, wo 
ein nu in läben ward (in ein Senio-

Œwer dei Schwell gåhn un dorbi 
nich allein gåhn möten, dat is ban-
nig kostbor. Denn dei Ein geiht mit 
dörch dat Läbenshus. Dorup ver-
drugen kœnn’n: DU büst all ümmer 
dor. … Doran hemm Minschen sik 
ümmer erinnert un fastholln. Un 
sei hemm taueinanner secht: „Gott 
is uns Tauversicht, hei måkt uns 
stark.“ (Psalm 46, 2)

Œwer de niege Schwell
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VON THOMAS SCHLEIFF

Ich amüsiere mich immer, wenn 
ich eine bestimmte Stelle bei Pau-
lus lese. „Dass ich euch immer das-
selbe schreibe, stört mich nicht …“ 
(Philipper 3,1) Da sagt Paulus doch 
tatsächlich selbstironisch: Ich 
schreibe ja immerfort dasselbe! 
Das ist ja eine geradezu umwer-
fende Selbstkritik. 

Was meint Paulus mit diesem 
„immer dasselbe“? Vermutlich 
eben „immer dasselbe“, was ich 
auch als Pastor auf der Kanzel 
sage: Wir sind von unserem göttli-
chen Vater gewollt, geschaffen 
und geliebt. Gott liebt uns. Er ver-
gibt uns um Jesu willen. Und am 
Ende unserer Tage ruft Gott uns zu 
sich und schenkt uns einen Platz 
in seiner Ewigkeit. Ja, es ist „im-
mer dasselbe“, was Paulus schreibt 
und was ich auf der Kanzel sage. 
Immer die alte Leier. 

Aber Paulus sagt: Ärgert euch 
nicht daran; sondern freut euch 
daran. Und tatsächlich: Wenn ich 
diese „alte Leier“ bedenke, dann 
merke ich, wie diese „alte Leier“ 
immer wieder wie ein neues Lied in 
meinem Leben ist. Gott, der Schöp-
fer aller Sterne, aller Meere und 
allen Lebens, ist mein Schöpfer, 
mein Vater. Das soll man erst mal 
verdauen. Der Schöpfer der Welt 
hat mich, wie ein Vater seine Kin-
der, auf der Rechnung. Und ich 
habe in alle Ewigkeit einen Platz 
bei ihm. 

Diese Glaubenssätze sind zwar 
altbekannt – aber sie rütteln im-
mer neu auf, machen mein Leben 
taufrisch. Und wenn ich die Worte 
bedenke, die ich tausendmal auf 
der Kanzel gesagt habe, frage ich 
mich: Glaube ich wirklich daran? 
Ich mache mir das deutlich, wie 
sensationell das eigentlich ist: Ich 
sterblicher und schuldiger Mensch 
bin von Ewigkeit zu Ewigkeit ge-
liebt. Ich habe das zwar tausendmal 
gesagt – „immer dasselbe“ –, aber 
ist es mir eigentlich wirklich ein-

Die biblischen Wahrheiten sind 
einfach, sie sind uralt und „immer 
dieselben“. Aber an ihnen lernt 
man nie aus. Sie reißen uns aus 
dem täglichen Trübsinn. Deshalb 
kann ich Paulus nur bitten: Schreib 
nur immerzu ruhig dasselbe. Das 
tägliche Brot ist ja auch immerzu 
dasselbe. Und wir haben es doch 
täglich neu nötig.

Immer die alte Leier

„Gott ist unsre Zuversicht 
und Stärke. “ 
Psalm 46, 2
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Auch eine alte Leier spielt neue Lieder.


